
		
			
		
	
Die Totenliste

 

NATHANS geheimnisvolle Arbeit – sein Auftraggeber ist unbekannt

 

von Horst Hoffmann

 

Zu Beginn des Jahres 1217 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr 4804 alter Zeit - ist die Lage im Solsystem kritisch: Die seltsamen Objekte, die aus dem Nichts kamen und über dem Mars materialisierten, haben den Roten Planeten mittlerweile völlig kristallisiert.

Wer dem Mars zu nahe kommt, spürt zuerst starke Übelkeit und stirbt nach Unterschreiten der Sicherheitsgrenze. 1,6 Milliarden Marsbewohner mußten über Nacht ihre Heimat verlassen und werden nun als Flüchtlinge auf die anderen Planeten des Solsystems verteilt. Arbeit genug für den neuen LFT-Kommissar Geo Sheremdoc und seine Leute. Und mittlerweile breitet sich das Todesfeld um den Mars immer weiter ins All aus, während geheimnisvolle Inseln der Illusion für zusätzliches Chaos sorgen.

Für Unruhe sorgt darüber hinaus die Tatsache, daß niemand auf der Erde genau weiß, wie es Perry Rhodan und seinen 12000 Begleitern an Bord der BASIS geht. Seit das Trägerraumschiff der Menschheit auf die „andere Seite" des Universums wechselte, ist der Kontakt abgerissen.

In dieser Phase kommen Somer aus der Mächtigkeitsballung Estartu und sorgen mit merkwürdigen „Spielzeugen" für Verwirrung. Die oxtornische Hanse-Spezialistin Dijla Mowak vermeldet mysteriöse Schmuggelgeschäfte in den Magellanschen Wolken, und NATHAN, das Mondgehirn, beginnt mit merkwürdigen Aktivitäten - die Syntronik erstellt offensichtlich DIE TOTENLISTE... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Geo Sheremdoc - Der LFT-Kommissar wird durch NATHANS Aktivitäten verunsichert. 

Aaron Sebastian - Ein merkwürdiger „Mann im Mond". 

Arnim Possag und Nuka Kullino - Zwei erfahrene Raumschiff-Kommandanten stoßen bei den Somern auf Granit. 

Dara Sheenbar - Eine Hanse-Spezialistin spielt auf volles Risiko. 

Uleboe - Ein Tormeister der Somer. 






 

 

1.

 

Luna; 4. Mai 1217 NGZ 

„NATHAN hat womit begonnen?" fragte Geo Sheremdoc den 5-D-Mathematiker, der dem LFT-Kommissar ungefähr so sehr glich wie ein Wassercontainer einem Pulverfaß.

Aaron Sebastian stand vor ihm, die linke Hand auf den Besprechungstisch gelegt, und nickte tapfer. Sie waren allein in dem ziemlich kleinen Tagungsraum des gewaltigen Komplexes.

„Eine Liste aufzustellen", wiederholte er. „Eine Liste mit Namen, scheinbar endlos. Und zwar alles terranische Namen, aber völlig nichtssagende."

Sheremdoc kniff die Augen stärker zusammen und musterte den hageren, unbeholfen und scheu wirkenden Wissenschaftler mit dem schmalen Gesicht, den rotblonden Haaren und der hervorstechenden Nase zwischen zwei braunen Augen und unzähligen Sommersprossen so, als wolle er ihn auf seine momentane Zurechnungsfähigkeit durchleuchten.

Doch erstens stand diese völlig außer Zweifel, denn das Verhalten des 1173 NGZ auf Luna geborenen Sonderlings (er hatte den Erdmond niemals verlassen und war quasi in NA-THAN aufgewachsen) war nicht viel anders als sonst auch. Und zweitens gab es seit vier Stunden nichts mehr, das der LFT-Kommissar der größten Syntronik der Galaxis nicht zutrauen würde.

„Also gut", sagte Sheremdoc deshalb. „NATHAN scheint sich zunehmend dafür zu begeistern, ein undurchschaubares Spiel mit uns zu treiben. Versuchen wir mitzuspielen. Vielleicht beginnen wir damit, Aaron, daß du mir genauer definierst, was du unter >nichtssagend< verstehst. Ich meine, es gibt nichtssagende Namen, weil sie so häufig sind. Andere klingen ganz einfach langweilig. Und wieder andere..."

„Es sind alle möglichen Arten von Namen", unterbrach ihn der Kybernetiker. Sofort erschrak er vor seiner eigenen Courage und wurde leiser. Er zuckte verlegen mit den Schultern und wich Sheremdocs Blick aus. „Es sind ausnahmslos terranische Namen, wie ich schon sagte, oder vielmehr terranisch klingende."

„Jetzt sind wir schon schlauer", sagte Sheremdoc. Er lehnte sich im Kontursessel noch weiter zurück, sah Sebastian durchdringend an und überschüttete ihn mit seinem berühmtberüchtigten, bitteren Sarkasmus.

„Terranisch klingende Namen. Wirklich, wir machen Fortschritte."

Der LFT-Kommissar, in Abwesenheit der Zellaktivatorträger einer der mächtigsten Menschen im Solsystem und nur der Ersten Terranerin und NATHAN Rechenschaft schuldig, konnte verletzend sein. Er sah nicht nur aus wie ein markiger Kraftprotz, sondern er besaß auch einen Willen und eine Durchsetzungskraft, die ihn von seinen Mitmenschen abhoben.

Sämtliche Organe der LFT-Exekutive waren ihm untergeordnet, seitdem er Anfang des Jahres zum Kommissar ernannt worden war - der erste Mann seit vielen Jahren in diesem Rang, weil in der Vergangenheit kaum Bedarf an solchen Entscheidungsträgern bestanden hatte. Schwierige Probleme waren meist von Homer G. Adams und den übrigen Aktivatorträgern angegangen worden.

Doch diese standen derzeit nicht zur Verfügung. Im Februar 1213 NGZ waren sie mit der BASIS erneut zur Großen Leere aufgebrochen.

Zwischen ihnen und der Milchstraße lag eine Entfernung von mindestens 225 Millionen Lichtjahren.

Niemand auf den solaren Welten konnte ahnen, wie weit die Unsterblichen tatsächlich von ihnen fort waren.

Sheremdoc spielte mit dem scheuen Mathematiker, und tatsächlich brachte er ihn abermals zu einer Trotzreaktion.

„Die Namen klingen terranisch, weil es keine Namen sind, die sich irgendwelchen heute existierenden Menschen zuordnen lassen", schrie Sebastian fast. Er schwitzte. „Wir haben die Liste immer wieder überprüft, zuletzt vor einer Viertelstunde. Und es gibt keinen real existierenden Namen und keine im Solsystem lebende Frau, die einen dieser Namen tragen."

„Aber die Namen sind alle verschieden?"

„Natürlich nicht", erwiderte Aaron. Die Frage schien ihm reichlich naiv vorzukommen. „Bei so vielen Menschen... gibt es immer wieder gleiche Vor- und Nachnamenkombinationen. Das berücksichtigen wir entsprechend. Aber es sind keine heutigen Namen. Entweder erfindet NATHAN sie einfach, was keinen Sinn ergäbe - oder es sind Namen aus einer potentiellen Zukunft. Oder aus der Vergangenheit. Dann wäre es eine Totenliste. Wir sind auch hier bei der Überprüfung."

Sheremdocs Finger wanderten wie spielerisch über ein Sensorfeld neben sich auf dem Tisch. Wie aus dem Nichts baute sich aus Formenergie ein Sessel auf und schob sich von hinten so in Sebastians Kniekehlen, daß der Mondgeborene mit einem Ausruf der Überraschung einfach hineinfiel.

„Ich kann es nicht leiden, wenn Leute steif sind", erklärte Sheremdoc.

Als Sebastian aufspringen wollte, drohte er ihm mit dem Finger. „Wie lang war die Liste, vor dieser Viertelstunde?"

„Sie umfaßte genau achthundert Millionen Namen", erwiderte Aaron mit holpriger Stimme. „Bei jeder vollen Hundertmillion lassen wir eine Ausgabe machen."

Sheremdoc hob die linke Braue. Seine hohe, kantige Stirn unter der polierten Glatze legte sich in Falten. Das wuchtige Kinn schob sich ein Stückchen weiter vor, die Miene des LFT-Kommissars wurde noch verkniffener. Sheremdoc war mit seinen 99 Jahren kein Mann, den eine zartfühlende Mutter sich unbedingt gerne zum Schwiegersohn gewünscht hätte. Es sei denn, sie bewunderte „harte Männer". Seine tatsächliche oder zur Schau getragene Gefühlskälte machte den eiskalten Logiker nicht gerade zu einem Mann, dem die Sympathien seiner Umgebung auf Anhieb zuflogen. Das Gegenteil war der Fall. Sheremdoc, das Arbeitstier, stellte seine Aufgabe über alles und konnte es sich nicht leisten, Rücksichten zu nehmen.

Der Mann hatte das allerdings auch nicht nötig, um sich durchzusetzen.

Seine Nervenstärke, sein Mut und seine Hartnäckigkeit sprachen für sich, noch mehr seine bisherigen Erfolge. Manche Leute hielten ihn für unfehlbar, und er tat nichts, um dem entgegenzutreten.

„Und wie weit ist NATHAN in diesem Augenblick?" wollte er von Aaron Sebastian wissen. „Vorausgesetzt, die Liste läuft weiter?"

Der Kybernetiker wischte sich über die Stirn und lachte hilflos.

„Eine Milliarde, eher schon mehr", antwortete er krächzend. „Es geht so unglaublich schnell. Und..."

„Und?" fragte Sheremdoc. „Und was?"

Aaron Sebastian sprang auf.

„Und es läßt sich nicht stoppen. Kann ich jetzt gehen?"

„Du solltest selber wissen, ob du das kannst", versetzte Sheremdoc.

„Und du solltest auch wissen, daß du nichts erreichst. NATHAN blockt alles ab. Er brütet etwas aus, und er läßt sich dabei nicht in die Karten blicken."

„Kann... darf ich jetzt gehen?" fragte Sebastian wie ein trotziges Kind.

„Ich wünsche es", antwortete Sheremdoc. „Ich muß über einiges nachdenken. Allein."

Sebastian verließ aufatmend den Raum. Sheremdoc blickte hinter ihm her, und plötzlich wirkte er gar nicht mehr so überlegen und selbstsicher.

Er fürchtete keinen Gegner. Er war noch nie einer Herausforderung ausgewichen.

Allerdings hatte er es auch noch nie mit einer Gigantsyntronik zu tun gehabt, die seit einigen Tagen von allen guten Geistern verlassen zu sein schien - oder von allen bösen besessen.

„Eine Totenliste", murmelte Sheremdoc. „Das könnte es sein..."

 

*

 

Vier Stunden vor diesem Gespräch hatte NATHAN sich offenbar endgültig vom Rest des Universums isoliert.

Es war der vorläufige, dramatische Höhepunkt einer Reihe von undurchschaubaren Aktivitäten gewesen, die vor rund zweieinhalb Monaten damit begonnen hatten, daß NATHAN die Unterstützung beim Projekt DORADO verweigert hatte und es sich herausstellte, daß das Mondgehirn nur rund achtzig Prozent seiner Leistung für die ihm gestellten Aufgaben einsetzte, die restlichen zwanzig Prozent jedoch für geheime, nur ihm bekannte Tätigkeiten hinter dem Rücken der Terraner.

Daraufhin angesprochen, hatte NATHAN beharrlich bestritten, anderen als seinen normalen Tätigkeiten nachzugehen. Obwohl ihm das Gegenteil bewiesen werden konnte, blieb er bei seiner Behauptung, sich weiterhin voll und ganz für die Belange der Terraner und der Galaktiker zu verwenden.

Doch es blieb dabei, daß die Mondsyntronik jede Unterstützung des Projekts DORADO verweigerte. DORA-DO war die Bezeichnung für eine mehr als gewagte Unternehmung, deren Ziel es war, eine Anlage nach uralten Plänen der Porleyter zu bauen. Die Pläne waren in der Großen Magellanschen Wolke gefunden worden, und die „Dimensionsmaschine" sollte in der Jetztzeit das bewirken, was sie vor rund zwei Millionen Jahren nicht geschafft hatte: nämlich die „Löcher" im Raum-Zeit-Gefüge zu schließen, die um den ehemals Roten Planeten Mars existierten und es erlaubt hatten, daß fremde, kristalline Objekte im Solsystem materialisiert und auf dem Mars abgestürzt waren.

Der Nachbarplanet der Erde war inzwischen von einer geschlossenen Kristallschicht überzogen. Es gab kein organisches Leben mehr, und mit jedem Tag fraß sich der Kristall tiefer in den Planeten hinein.

Und was viel schlimmer war: Er wuchs auch in den Weltraum. Dabei handelte es sich nicht um die Kristallstrukturen an sich, sondern um die alles Leben auslöschende Todesstrahlung, die von ihnen ausging.

Dieses Mars-Todesfeld strahlte inzwischen bereits über eine Entfernung von zwölf Millionen Kilometer in den Weltraum hinaus. Die Ausdehnungsgeschwindigkeit hatte sich allerdings seit Ende April offenbar auf 225.190 Kilometer pro Tag stabilisiert. Sie schien konstant geworden zu sein, nachdem sie bis dahin ständig zugenommen hatte. Die eigentliche Geschwindigkeit der Strahlung war natürlich höher, aber der Wirkungsgrad nahm ab einer gewissen Entfernung rapide ab.

Vorausgesetzt, es blieb dabei, dann bedeutete dies für die Erde, daß Terra in einem knappen Jahr in den Bereich der Strahlung kommen würde, was die Kristallisierung der Oberfläche und den Tod aller organischen Verbindungen nach sich ziehen würde, falls bis dahin keine wirksame Waffe gegen die Kristallstrahlung gefunden worden wäre. Bei weiterhin anwachsender Ausbreitungsgeschwindigkeit wäre dieser Zeitpunkt sehr viel früher gekommen. So aber entfernte sich die Erde auf ihrer Bahn um die Sonne bis Ende Mai erst einmal vom Mars. Danach würde sie sich ihm wieder nähern, und zwar immer rascher, bis sie schließlich am 9. April des nächsten Jahres mit ihm in Opposition stehen und in das Todesfeld eingetaucht sein würde.

Die neuesten Nachrichten hatten dafür gesorgt, daß die Terraner zunächst wieder etwas hoffnungsvoller in die Zukunft blicken konnten. Die erste Panik war abgeebbt. Die Stimmen setzten sich allmählich wieder durch, die sagten, daß die Menschheit bisher immer noch einen Ausweg gefunden hatte, wenn ihr Untergang - und der ihres Ursprungsplaneten - doch scheinbar schon unabwendbar bevorgestanden hatte.

Ebenso hatten sich die Terraner von den Projektionen der fremden Geistesmacht Sinta erholt, die ihre Umgebung gespenstisch und beklemmend verändert hatten. Die meisten Menschen schienen sie einfach zu verdrängen, weil sie sie nicht begriffen und sich ihr Verstand einfach zu weigern begann, alles das zu speichern, was binnen kurzer Zeit auf sie eingeströmt war.

Die Bewohner des Solsystems hatten sich mit den Spindelwesen und mit Moira auseinanderzusetzen gehabt. Sie hatten mit ansehen müssen, was mit dem Mars geschah, wo es trotz aller Evakuierungsbemühungen viele tausend Tote gegeben hatte. Und sie hatten es hinnehmen müssen.

Sie hatten nichts tun können, um das Verderben aufzuhalten.

Und sie konnten auch jetzt nichts tun gegen die unheimlichen Projektionen und gegen den kristallenen Tod.

Alle Hoffnungen der Eingeweihten, die der Normalbevölkerung stets neue Hoffnungen und Durchhalteparolen liefern mußten, ruhten auf DORADO, der Dimensionsmaschine, die unter der Leitung von Boris Siankow im Orbit des Saturnmonds Titan zusammengebaut werden sollte.

Doch ob diese Hoffnungen berechtigt waren oder ob man einer Katastrophe wirklich unvorstellbaren Ausmaßes entgegensteuerte, das war und blieb die ganz große Frage.

Vor zwei Millionen Jahren war die Maschine, die im Auftrag des Ritters der Tiefe Permanoch von Tanxbeech zur Verteidigung des Mars in der Magellan-Fabrik GONDARAK gebaut wurde, beim Versuch der Inbetriebnahme mit verheerenden Folgen explodiert. Niemand konnte vorhersagen, ob das nicht wieder so geschehen würde - und damals waren kompetentere Konstrukteure als die heutigen am Werk gewesen.

Die Sinta-Projektionen, von denen angenommen wurde, daß sie das Solsystem und die Aktivitäten der Terraner auszuspionieren hatten, waren erloschen. Ihre Bemühungen, den Bau von DORADO zu sabotieren, hatten keinen Erfolg gehabt. Boris Siankow arbeitete wie besessen an seinem Projekt weiter, ungeachtet aller Mahnungen und Warnungen.

NATHAN verweigerte sich und verwendete zwanzig Prozent seiner Kapazität darauf, unter anderem die Geschichte der Galaxis und ihrer Zivilisationen zu dokumentieren - allerdings in einer ganz und gar verfälschten und unwahren Form.

Aaron Sebastian, der menschenscheue Sonderling, der sich wie ein nach Luft ringender Ertrinkender aus der Besprechung mit Geo Sheremdoc geflüchtet hatte, war es zu verdanken, daß die Aktivitäten NATHANS wenigstens zu einem Teil ans Licht gekommen waren. Er, der wie kein anderer mit der Mondsyntronik vertraut war, hatte zu einem Teil herausgefunden, was NATHAN im verborgenen trieb. Aber Aaron vertrat ebenfalls die Meinung, daß dies noch lange nicht alles sein konnte.

NATHAN war viel zu intelligent, um sich durch „Entdeckung" verborgener Speicher in seine Karten sehen zu lassen. Sebastian glaubte deshalb daran, daß unter der Oberfläche viel mehr ablief als nur die Dokumentierung einer falschen Galaxis-Geschichte und die unendlich erscheinende Reihe von Namen, die er als Totenliste bezeichnet hatte.

Vorher, als noch niemand etwas von dieser Liste ahnte, war das Folgende geschehen...

 

*

 

„Ich erhöhe", sagte Donald Hyams eine Sekunde, bevor der Alarm losheulte. „Ich gehe auf Sieben - wer hält mit?"

Er berührte ein Sensorfeld an dem viereckigen Tisch, an welchem die vier Techniker saßen. Jeder von ihnen hatte einen 3-D-Kubus von etwa zwanzig mal zwanzig Zentimetern Länge vor sich, und daneben die Sensortastatur, mit dem sie ihre Figuren steuerten. Sie spielten eine Art dreidimensionales Schach, bei dem mit jeder Schwierigkeitsstufe erstens alles viel schneller wurde - und zweitens der mögliche Gewinn um eine Zehnerpotenz größer.

Heute hatte Don Hyams geglaubt, seinen Dauerrivalen Jolenean Prascabutti endlich schlagen und dabei einen gehörigen Jackpot einstecken zu können, nach drei zuletzt unentschieden ausgegangenen Spielen.

Doch der NATHAN-Alarm machte seine Träume zunichte.

Die vier Techniker hielten sich in der engeren Peripherie der Syntronik auf, genauer gesagt, im STALHOF, dem Planungshauptquartier für besondere Einsätze der Kosmischen Hanse.

„Was soll das?" rief Hyams entgeistert. „Ausgerechnet jetzt! Ist NATHAN endgültig übergeschnappt?"

Es schien so, denn die Kunststimme, die den ohnehin schon ohrenbetäubenden Alarm um einige Phon überstieg, forderte alle in STALHOF befindlichen Personen dazu auf, sich unverzüglich zu entfernen.

„In zehn Minuten", erklärte die Mondsyntronik, „wird der gesamte Innere Bereich mit Betäubungsgas geflutet und einer Strahlung ausgesetzt, die das Nervensystem aller noch anwesenden Galaktiker nachhaltig lahmt.

Es darf niemand mehr in diesem Bereich anwesend sein. Es ist genug Zeit für jeden, sich per Transmitter oder Schneilift in Sicherheit zu bringen. Ab sofort haben nur noch Träger der von ES verliehenen Unsterblichkeit Zutritt zum STALHOF. Es erfolgt keine weitere Erklärung. Die Frist läuft - ab jetzt!"

Die Techniker waren aufgesprungen. Hyams und seine Kollegen starrten sich mit offenem Mund an. Keiner von ihnen fand Worte. Laut zählte die Kunststimme den Countdown herunter, ohne daß der nervtötende Heulton abgestellt wurde.

„Das... glaube ich einfach nicht!" rief Hyams endlich und lief zum nächsten Interkom. „NATHAN macht Witze!"

„Was willst du tun?" fragte Prascabutti. „Ich glaube nicht, daß NATHAN Witze macht. Wir sollten uns schleunigst von hier absetzen, bevor..."

„Wenn du die Hosen voll hast, kannst du ja abhauen", knurrte Hyams.

„Ich höre mir an, was Macino dazu sagt - falls man in diesem Tohuwabohu etwas verstehen kann."

Ennone Macino war der Chef der Technikerstaffel, zu der die vier Männer gehörten, aber Don Hyams hoffte vergeblich darauf, von ihm Klarheit zu erhalten.

„Nichts!" rief er wütend. „Ich bekomme keine Verbindung."

Die ersten zwei Minuten der Frist waren verstrichen. Prascabutti verständigte sich mit den anderen beiden durch Gesten und appellierte noch einmal an Hyams, sich schnellstens zum nächsten Transmitter zu begeben.

„Ich versuche, eine Verbindung nach draußen zu kriegen", stellte Hyams sich stur. „NATHAN kann uns nicht einfach hinausschmeißen!"

„Er kann noch viel mehr", sagte Jo Henners, der kleinste und normalerweise vorlauteste von ihnen. Er war kein Feigling, aber jetzt brach ihm der Schweiß aus. „Don, wir werden Gewalt anwenden, wenn du uns zwingst..."

Das war allerdings nicht mehr nötig.

Donald Hyams drehte sich langsam zu den anderen um. Er war kreidebleich im Gesicht. Seine Stimme zitterte, als er sagte: „Ich kann... niemand erreichen. Weder im STALHOF noch draußen.

Wir sind wirklich vollkommen abgeschnitten. NATHAN ist wahnsinnig!"

Der Spezialist lachte. „Die Unsterblichen haben Zutritt, mit ihnen redet er noch - aber die sind nicht hier! Keiner von ihnen! Das ist der glatte Hohn!"

„Niemand weiß, was mit NATHAN los ist", sagte Prascabutti und griff nach seinem Arm. Henners packte den anderen, und sie zogen Hyams zum Ausgang. „Vielleicht sind wir bald alle schlauer, aber dann will ich lieber draußen sein - oder noch besser, gar nicht mehr auf dem Mond."

Noch sechs Minuten bis Fristablauf.

Sie rannten durch einen Korridor, sprangen auf Gleitbänder und wieder hinunter und begegneten immer mehr Flüchtlingen, die dem gleichen Transmitter zustrebten wie sie.

„Sag doch gleich, du wärst am liebsten schon gar nicht mehr im Solsystem!" rief Hyams seinem. Kollegen zu, als sie vor dem letzten Verteiler angekommen waren.

„Hier ist meine Heimat", gab Prascabutti zurück, „aber vielleicht werden wir uns das eines Tages alles wünschen."

„Mich hält hier nichts mehr!" schrie eine Frau, die ihre Worte verstanden hatte, in den Alarm und den Countdown. „Das Solsystem ist auch meine Heimat, aber mein Leben liebe ich mehr! Ich will nicht sterben, indem ich mich langsam in einen Kristall verwandle!"

Fünf Minuten später gab es keinen Menschen im Innenbereich von NA-THAN mehr, auch keinen Angehörigen eines anderen galaktischen oder extragalaktischen Volkes.

Und die, die von der Syntronik als einzige geduldet worden wären, waren weit, weit weg.

 

2.

 

ANSON ARGYRIS, 6. Mai l217 NGZ Das erst vor 32 Jahren im Rusuma-System fertiggestellte und von den Springern dem Galaktikum zur Verfügung gestellte Fernraumschiff mit dem Namen des legendären Freihändlerkaisers, der in Wahrheit ein Vario-500-Roboter mit unzähligen Körpermasken gewesen war, hatte den Überlichtflug gleichzeitig mit seinem Begleitschiff unterbrochen. Beide, die ARGYRIS und das Medoschiff PARACELSUS, waren auf dem Weg zum Gom-Tor der Transmitterstraße von Estartu in die Lokale Galaxiengruppe. Es war die zehnte und letzte Station der gewaltigen Sternenstraße, die gleichzeitig zwei Mächtigkeitsballungen miteinander verband - jene der Superintelligenz ESTARTU und die von ES.

Kommandant des gut vierhundert Meter langen und bis zu 240 Meter durchmessenden, schwach hantelförmigen Raumers war Arnim Possag, ein inzwischen fast siebzigjähriger Plophoser. Überhaupt stammten alle 420 Besatzungsmitglieder von Plophos, kein Springer war mehr darunter.

Possag war ein durchtrainierter, exzellenter Raumfahrer; kein Mann mit besonderer wissenschaftlicher Ausbildung, aber ein Draufgänger und Kämpfertyp, für den Disziplin alles war. Seine Gegner nannten ihn einen Militaristen, was in seinen Ohren nur ein Kompliment war. Arnim Possag war das, was man einen „harten Hund" nannte. Das machte ihm nicht sehr viel Freude, qualifizierte ihn aber für bestimmte Arten von Einsätzen.

Ein solcher Einsatz stand nun möglicherweise bevor. Bis zum Gom-Tor, anderthalb Millionen Lichtjahre vom Solsystem entfernt, war die halbe Entfernung zurückgelegt. Die beiden galaktischen Schiffe hätten den Zwischenstopp im Grunde überhaupt nicht nötig gehabt. Vor vier Tagen waren sie aus der Galaxis aufgebrochen, der Rest war eine Sache von maximal weiteren vier Tagen im Hyperraum. Doch Possag wollte noch einmal mit dem Kommandanten der PARACELSUS reden und ganz sichergehen, daß es zwischen ihnen keine Unklarheiten gab.

Sein Gegenüber, das ihm jetzt als holografische Projektion in der ARGYRIS-Zentrale gegenüberstand, war ebenfalls kampferprobt, allerdings nicht kampfbesessen. Er hatte in der Widerstandsorganisation Widder gegen die Cantaro gekämpft. Nuka Kullino war, wie die anderen Mitglieder seiner Führungsmannschaft, Ertruser und mit seinen einhundertvier Lebensjahren im besten Mannesalter.

Beide Raumer und ihre Besatzungen hatten sich in Einsätzen bei den Ennox und bei den Arcoana bereits bestens bewährt. Das war einer der Gründe, weshalb Geo Sheremdoc sie mit den Leichen von fünfzig Somern an Bord des Medoschiffs in Richtung Gom-Tor losgeschickt hatte.

„Es geht also nicht nur darum", faßte Arnim Possag nach zehn Minuten zusammen, „den Somern im Gom-Tor ihre Artgenossen zu bringen und Rechenschaft über ihren Tod abzulegen, sondern auch und vor allem darum herauszufinden, ob irgendwas mit diesen Vögeln nicht stimmte.

Falls es so ist, woran ich keinen Zweifel habe, dann müssen wir dahinterkommen, was es ist. Wir werden es aus ihnen herauskitzeln, notfalls mit Gewalt. Sind wir uns darin einig, Nuka?"

Das Wort „Rechenschaft" betonte der Plophoser verächtlich. Und von den Somern sprach er ebenso abwertend als von „Vögeln", weil das beherrschende Volk der Estartu-Galaxis Siom-Som seine Abstammung von vogelähnlichen Vorfahren nicht ableugnen konnte. Die Somer sahen aus wie menschengroße Laufvögel, und ihre herablassende, herrische Art machte sie anderen Völkern nicht gerade sympathisch.

„Im Prinzip, ja", antwortete Kullino etwas ausweichend.

Possag kniff die Augen zusammen. Sein Blick war durchdringend. In dem kantigen, wettergegerbten Gesicht unter den kurzgeschorenen schwarzen Haaren zuckte es.

„Die Somer", erinnerte er den Ertruser überflüssigerweise, „haben uns irgendein Teufelszeug in die Milchstraße gebracht, nach dem alle verrückt sind, die den Kram einmal in die Hände bekamen. Ganz schlimm hat es die Veteranen von der ersten BASIS-Expedition zur Großen Leere erwischt, Harold Nyman und seine über vierhundert Kameraden. Sie sind diesen >Wunderhanteln <der Somer völlig erlegen und mit einem gemieteten Raumschiff nach Lokvorth geflogen - den verdammten Vögeln geradewegs hinterher."

„Das ist mir bekannt", sagte Kullino geduldig.

„Dann weißt du wie ich, was auf Lokvorth durch die Hanteln der Somer ausgelöst wurde. Die Lokvorther spielten verrückt, jeder wollte so ein Ding haben. Es kam zu so heftigen Kämpfen, daß die Somer in ihrem fluchtbereiten Schiff völlig durchdrehten und am Ende wohl nur noch die Möglichkeit sahen, sich selbst in die Luft zu jagen, während Nyman mit seinen Veteranen in Richtung Große Magellansche Wolke verschwand."

Kullino grinste, dann fragte er: „Kennst du Dilja Mowak?"

„Die oxtornische Hanse-Spezialistin?" Possag schien sich über die Frage zu wundern, doch dann winkte er ab. „Natürlich kenne ich sie, keine echte Oxtornerin übrigens, sondern auf der Kolonie Taulus geboren.

Gute Frau. Du willst darauf hinaus daß Sheremdoc sie mit ihrem Schiff IRA ROGABERG nach Magellan schickte, den Veteranen hinterher. Na, und? Sie kam mit leeren Händen zurück."

„Was Nyman und seine Kameraden betrifft, ja", gab der Kommandant der PARACELSUS zu. „Sie konnte sie nur deshalb nicht an der erneuten Flucht hindern, weil die PERIHEL überraschend Unterstützung von einem unbekannten Schiff bekam. Aber sie fand heraus, daß die Bekassu in der Großen Magellanwolke von Unbekannten dazu mißbraucht werden, >besondere< Waren unter den Magellan-Völkern zu vertreiben. Nymans Leute unterstützten sie dabei. In Magellan braut sich offenbar etwas zusammen, Arnim, und es gibt deutliche Parallelen zu dem, was die Somer in der Milchstraße versuchten."

„Nuka!" Possag verlor die Geduld und schnitt eine Grimasse. „Was willst du mir eigentlich klarmachen? Du sagst es doch selbst, daß wir dem Treiben der Somer auf die Spur kommen müssen. Du sagst nur, was auch ich..."

„Es kommt auf die Methode an", unterbrach ihn der Ertruser hart. „Die Somer sind vielleicht nur die Werkzeuge einer anderen, uns unbekannten Macht mit unbekannteren Zielen. Wir werden also nicht wie die Wilden bei ihnen eindringen und irgend etwas >mit Gewalt herauskitzeln<. Die Somer sind stolz und würden sich uns nur verschließen. Es steckt wahrscheinlich viel mehr hinter der ganzen Angelegenheit, als wir alle ahnen, Arnim. Ich will wissen, wer hinter allem steckt. Ich will die wahren Drahtzieher. Und deshalb werden wir vorsichtig sein - auch wenn es schwerfällt."

„Bist du endlich fertig?" knurrte der Plophoser.

Kullino nickte.

„Dann gehen wir in die letzte Etappe. Wir werden behutsam vorgehen und den lieben, ach so zartbesaiteten Vögeln ihre Geheimnisse brav aus dem Hals kraulen, ganz sanft, gefällt dir das besser?"

„Viel besser", kommentierte der Ertruser.

„Solange sie das tun, was wir von ihnen wollen", fügte Possag grinsend hinzu. Er wollte die Verbindung unterbrechen, doch Nuka Kullino hob rasch eine Hand.

„Übrigens", sagte er, „bevor ich es vergesse."

„Ja?"

Kullino schien diesen Moment zu genießen, als der Plophoser ihn anstarrte, ungehalten über die weitere Verzögerung.

„Es sieht so aus", erklärte der Kommandant des Medoschiffes, „als hätten wir einen Verrückten an Bord..."

 

3.

 

Titan, 6. Mai 1217 NGZ Boris Siankow betrachtete das fünfzig mal zwanzig mal zehn Meter große Gebilde, das in einer langsamen Umlaufbahn über dem Saturnmond stand. Es hatte die ungefähre Form eines gebogenen Horns mit zwei stumpfen, abgerundeten Enden, und Siankow mußte sich immer wieder klarmachen, daß die Dimensionsmaschine noch nicht fertig war.

DORADO sah zwar so aus. Die Montagetrupps hatten sich weitgehend zurückgezogen. Dennoch verrieten die geparkten Gleiter, daß im Innern des „Horns" noch emsig gearbeitet wurde. Die wichtigste Aufgabe stand noch bevor - nämlich die syntronische Vernetzung, die allerdings nur mit Hilfe von siganesischen Spezialisten vorgenommen werden konnte.

Der marsgeborene Nexialist, also „Allroundwissenschaftler", fieberte der Ankunft der kleinen Menschen von Stunde zu Stunde mehr entgegen.

Er befand sich ebenfalls im Weltraum. Sein Gleiter folgte der Maschine im konstanten Abstand von drei Kilometern um den Mond, hinter dem momentan wieder die von Sol angeleuchtete Halbkugel und die Ringe des Saturn einen phantastischen Anblick boten. Wahrscheinlich würden Menschen sich auch in zehntausend Jahren nicht daran satt sehen können, wie sich die Positionen des Gasriesen und seiner Trabanten gegenseitig verschoben, dazwischen die ferne Sonne - und als glitzernder Punkt im All jetzt der Mars.

Für Boris Siankow, den Mann der immer neuen Herausforderungen, existierte der Hintergrund aber nicht. Er, dessen Passion es war, stets das Unmögliche schaffen zu wollen, sah DO-RADO im Schein von Miniaturkunstsonnen, die es umgaben, und versuchte nicht daran zu denken, wie hoch ihre Chancen waren, mit oder ohne NATHANS Unterstützung.

Er und sein Team hatten beim Bau der Maschine viel improvisieren müssen. Ihnen standen nicht die Originalgeräte zur Verfügung, die im Bauplan der Porleyter verzeichnet waren. So hatten sie die Hyperzapfanlage durch adäquate Hypertrops ersetzen müssen, ebenso wie die Umwandler, welche die herkömmlichen Hyperenergien in Raumzeit-Frequenzen zur Stabilisierung des Marsfeldes generieren sollten.

Dies war bisher die härteste Nuß gewesen, die von den Wissenschaftlern zu knacken war. Boris Siankow hatte sich mindestens tausendmal gewünscht, den Nakk Paunaro zur Seite zu haben, doch auch der hielt sich ja an der Großen Leere auf. Mit Paunaros Hilfe wäre vieles einfacher gewesen, davon war der Nexialist fest überzeugt.

Aber diese technischen Probleme waren letztlich auch ohne Paunaro und NATHAN relativ zufriedenstellend gelöst worden. Siankow glaubte es wirklich. Was nun also blieb, war die syntronische Vernetzung der verschiedenen Komponenten von DORADO mit- und die entsprechende Feinabstimmung der Geräte aufeinander.

Als endlich das Raumschiff der Kosmischen Hanse mit den Siganesen an Bord eintraf, stieß Siankow einen halb wütenden, halb triumphierenden Schrei aus und eilte ans Funkgerät, um sofort Kontakt mit dem noch Lichtminuten entfernten, stark verzögernden Raumer aufzunehmen.

„Es wurde auch Zeit!" rief er als Begrüßung, als sich der Kommandant als Holo vor ihm aufbaute. „Ihr wißt genau, worum es geht und daß wir in Eile sind!"

„Ich grüße dich", gab der Raumfahrer trocken zurück und deutete eine spöttische Verbeugung an. Er wirkte an die hundertfünfzig Jahre alt, hatte mittellanges, graues Haar und einen altmodischen Bart, aber seine Augen funkelten jugendlich. „Es hat leider etwas gedauert, wie das in unserem trägen Universum so ist, aber nun sind wir hier."

„Das sehe ich, verdammt noch mal!" Siankow fuchtelte mit den großen, knochigen Händen in der Luft herum, als wolle er sie packen und zerkneten. Seine schwarzen, wirr vom Kopf abstehenden Haare schienen zu vibrieren. „Ja, das sehe ich, Mann! Wo sind die Siganesen?"

„Sie ruhen noch", tat der Hanse-Kommandant kund. „Sibor Alber, Aly Filber und Odyss Kibu bereiten sich in zivilisierter Form auf ihre Aufgabe vor."

Siankows Hände erschlafften, die Arme fielen herab. Er starrte sein Gegenüber an wie eine unheimliche Erscheinung, einen Spuk. Ein schneller Blick auf die Schirme zeigte ihm, daß das Schiff jetzt bereits per Fernoptik erfaßt worden war, ein Zweihundertmeter-Kugelraumer.

„Du bist ein Witzbold, wie?" fragte er, für seine Verhältnisse sehr ruhig - gefährlich ruhig. „Mir wurde nicht angekündigt, welches Schiff uns die Siganesen bringen würden. Deshalb habe ich bisher nicht das Vergnügen, deinen werten Namen zu kennen." Er blies die Backen auf und schrie: „Sag mir, wie du heißt, Mann!"

Der Raumfahrer lachte laut auf und machte eine Geste, die auch im 13.

Jahrhundert NGZ noch nicht ganz aus der Mode gekommen war: Er tippte sich gegen die Stirn und zeigte dem Nexialisten einen altterranischen Vogel.

„Ich wurde gewarnt", sagte er ruhig. „Boris Siankow, das verrückte Genie. Oja, er hat sich entwickelt, aber vielleicht ja auch nur vom Spinner zum Oberspinner."

Siankow unterdrückte mit Mühe einen Wutanfall. Er riß den linken Arm hoch und deutete auf die Schirme, die DORADO zeigten. „Ihr seid jetzt nahe genug! Siehst du das?"

„Klar", erwiderte der Raumfahrer.

„Willst du, daß es fertiggestellt wird und funktioniert? Willst du, daß der Mars die Erde und den Rest des Solsystems nicht ansteckt?"

„Natürlich", beteuerte der Hanse-Kommandant. „Das wollen wir doch schließlich alle, oder?"

„Dann bring mir die Siganesen!" tobte Siankow. „Sofort in die Dimensionsmaschine, nicht erst nach Titan! Ich... wir alle brauchen sie!

Du brauchst sie auch!"

„Sie wissen das", sagte das Holo.

„Sie lassen sich ja auch dementsprechend teuer bezahlen. Ihre Vorfahren stammen von hier, aber Gladors Stern mit Siga ist weit. Ihnen tut nicht sonderlich weh, was mit der Erde geschehen könnte."

„Laß mich mit ihrer Bezahlung in Ruhe", giftete Siankow. „Solange sie das tun, was wir uns von ihnen erhoffen, kann Adams ihnen meinetwegen dein Raumschiff mit Gold, Platin oder Ynkelonium volladen lassen. Aber liefere sie mir in DORADO ab! Ich warte dort auf die drei."

„Wird gemacht, Chef", sagte der Kommandant. „Übrigens, du hast mich nach meinem Namen gefragt. Ich heiße..."

Siankow winkte barsch ab.

„Das interessiert mich jetzt auch nicht mehr. Ich bin in DORADO und erwarte die Zwerge."

 

*

 

Sibor Alber nahm es mit seiner Körpergröße offenbar ganz genau.

Jedenfalls stellte sich der Chef des Dreier-Teams mit der Maßangabe vor, daß er ganze 10,999 Zentimeter messe. Seine Kollegin Aly Filber begnügte sich dagegen schon mit nur zwei Stellen hinter dem Komma, nämlich 11,01 Zentimeter, und Odyss Kibu schien seinen Vornamen völlig zu recht zu tragen, denn wie der Held aus der griechischen Sage, so war er ein Hüne unter seinesgleichen - mit sage und schreibe 11,1 Zentimetern vom nichtvorhandenen Scheitel bis zur Sohle.

Boris Siankow hatte die Siganesen in einem Raum von DORADO erwartet, der halb voll war mit abenteuerlich aussehenden Instrumenten.

Keines von ihnen zeigte allerdings Aktivität. Es war still, alles wirkte etwas steril, und die kalte, weiße Beleuchtung vermittelte auch nicht gerade ein Gefühl der Behaglichkeit.

„Du weißt, wie groß das Risiko ist", sagte Alber. Er und seine beiden Begleiter hockten im Schneidersitz auf dem Tisch, vor dem Siankow und ein halbes Dutzend seiner Mitarbeiter saßen. „Wir können sofort mit der Vernetzung beginnen, kein Problem, Großer. Aber aufgrund der porleytischen Schaltschemata sind wir der festen Überzeugung, daß der Einsatz von DORADO Katastrophen auslösen könnte, von denen wir uns keine Vorstellung machen."

Sibor Alber war nicht nur der Kleinste der Drei, sondern dazu auch noch unglaublich dürr. Jemand, der diese Dinger aus alten Filmen kannte, hätte ihn mit einem langen Streichholz verglichen, das Arme und Beine besaß und natürlich den Schwefelkopf.

In dem steckte allerdings eine Menge. Alber war nicht umsonst Chef der Gruppe, von denen jedes Mitglied eine Koryphäe auf dem Gebiet der Synergetik war. Er hatte, wenn man genau genug hinsah, vielleicht noch schwärzere Haare als Siankow, allerdings glatt nach hinten gekämmt, und natürlich die grünliche Haut seines Volkes.

„Ich kann mir eine solche Vorstellung machen", erwiderte Siankow ungeduldig. „Wir haben auch schon darüber gesprochen. Aber ich bin davon überzeugt, daß wir die Pläne der Porleyter perfekt umsetzen können und daß wir mehr Erfolg haben werden als sie."

Aly Filber reckte beide Arme in die Höhe, um auf sich aufmerksam zu machen. Ihre Worte wurden, wie bei den anderen, ausreichend verstärkt.

Sie war eher mollig und trug die langen, dunklen Haare in einer unmöglichen Frisur rings um den Kopf geflochten, wobei eigentlich nur die Augen, die Nase und der Mund frei blieben. Wie ihre Artgenossen steckte sie in einer lindgrünen Kombination - die Farbe der ehemaligen Solaren Flotte.

„Deine Überzeugung in allen Ehren, Boris", piepste sie lautverstärkt, „aber wir haben selbst oft und lange über das Projekt gesprochen. Wir sind unsicher. Wir arbeiten mit unglaublichen Energien, wenn wir DORADO starten, und die Umsetzung in Raumzeit-Frequenzen ist dabei die allergrößte Unbekannte, ein unkalkulierbarer Unsicherheitsfaktor."

„Genau!" machte sich Odyss Kibu bemerkbar, der auch von seinem Körperbau her ein wahrer Siga-Odysseus war. „Es könnte bei der Aktivierung der Dimensionsmaschine zu allen möglichen unerwünschten Nebeneffekten kommen, von einer gigantischen Explosion - das wäre die harmloseste Auswirkung - bis zu einer weiteren Verwerfung des Raumzeit-Gefüges, wodurch etwa der Mars zwischen Zeit und Raum einfach verschwinden könnte."

„Das wäre in den Augen der Terraner allerdings keine Katastrophe", wandte Siankow ein, „sondern in der jetzigen Lage eher ein Segen."

Im nächsten Moment, als er die bestürzten Gesichter seiner Mitarbeiter sah, wurde ihm klar, was er da gerade gesagt hatte, und er schränkte schnell ein: „Es wäre natürlich nur ein letzter Ausweg, um die Erde und die anderen gefährdeten Planeten zu retten. Der Mars gehört ins Solsystem, ohne ihn wäre es nicht mehr dasselbe."

„Und sein Verschwinden würde zu einer Instabilität der Gravitationskräfte im Solsystem führen und die anderen Planeten, in erster Linie Terra, an den Rand des Abgrunds bringen", sagte Alber. „Das sollten wir nie vergessen.

Das solltest auch du bedenken, bevor du den Befehl zum Einsatz von DORADO gibst."

Siankow nickte.

Er schob sich vor und legte die Arme angewinkelt auf die Tischplatte, das Kinn auf die gefalteten Hände, so daß seine Augen sich nur noch wenige Zentimeter über und etwa zwanzig Zentimeter vor den Siganesen befanden.

Natürlich hatte er ihnen - nichts zu befehlen. Das wußten sie besser als er. Doch diese drei Hochspezialisten hatten für ein Wahnsinnshonorar den Syntronverbund für DORADO gebaut, und nur sie konnten und sollten nun auch die abschließende Vernetzung vornehmen.

„Ich habe es bedacht", entgegnete der Nexialist und bemühte sich, beim Reden erstens leise zu sein, und zweitens so wenig Luft wie möglich auszustoßen. Die Siganesen mußten sich trotzdem gegen den Sturm stemmen. „Ich bin dennoch entschlossen, und zwar fest, bei der nächstmöglichen Gelegenheit einen Probelauf auf DORADO zu fahren.

Wenn wir in dem Zeitplan bleiben, den ich aufgestellt habe, wäre das am 15. Mai, hier bei Titan. Dabei sollen aber noch nicht die Hyperfunktionen DORADOS getestet werden, sondern nur die einfachen Schaltungen.

Sollte es dabei zu Fehlfunktionen kommen, werden wir sie beheben können, und dann wird es ernst."

„Es ist jetzt schon ernst", meinte Sibor Alber. „Denn was immer die Tests auch erbringen werden - sie können nichts aussagen über das, was am Tag Xmit dem Solsystem geschieht."

Siankow bog sich zurück und stand vorsichtig auf. Seine bisher schweigsamen Mitarbeiter folgten dem Beispiel.

„Ich schlage vor", sagte er, „ihr fangt jetzt mit der Vernetzung an. Gibt es sonst irgendwelche Probleme? Unterkunft? Verpflegung? Betreuung?"

„Wir haben alles, was wir brauchen", antwortete Kibu. „Halte uns nur ein Raumschiff für den Tag bereit, an dem hier der Weltraum aus den Fugen platzt und das Solsystem ins Nichts katapultiert wird."

„Sollte das etwa ein Witz sein?" fragte Siankow den Chef der Siganesen.

Sibor Alber zuckte nur mit den kaum vorhandenen Schultern. „Bei ihm weiß man das nie. Aber er hat oft ein Gespür für die Wahrheit. Ich meine, für das, was kommen wird."

„Ihr springt doch nicht ab, oder?" fragte der Multiwissenschaftler.

„Dazu sind wir nicht hergekommen", erwiderte Aly. „Wir werden jetzt mit unserer Arbeit beginnen."

Siankow atmete auf.

Viele Siganesen gab es nicht mehr. Deshalb mußte man glücklich sein, sich ihrer Dienste versichern zu können. Sie wußten sehr gut, daß sie infolge ihrer zahlenmäßigen Knappheit heute gefragter waren denn je. Daß sie ihren Preis forderten, mußte ihn nicht interessieren.

Sie sollten nur arbeiten und ihre Sache gut machen.

Und zwar schnell.

 

4.

 

Luna, 8. Mai 1217 NGZ Geo Sheremdoc befand sich wieder in jenem kleinen Konferenzraum, knapp außerhalb des STALHOFS gelegen, und wieder war Aaron Sebastian bei ihm. Diesmal allerdings waren auch andere Männer und Frauen anwesend, Hanse-Spezialisten und Wissenschaftler.

Die Sensation aber, die die Besprechung aus der - wenn auch aufregenden - Routine solcher täglicher Zusammenkünfte heraushob, war die „Anwesenheit" eines Partners, der bisher alle Kontaktversuche ignoriert hatte.

Auf einer Projektionsfläche, die fast eine ganze Wand einnahm, leuchtete das Symbol NATHANS.

Die erste Aufregung legte sich relativ schnell. Niemand hatte damit gerechnet, daß die Syntronik sich der Besprechung zuschalten würde - Geo Sheremdoc am allerwenigsten. Er hatte es versucht und versucht, doch stets hatte NATHAN auf seine Anrufe geschwiegen. Und nun nahm das Mondgehirn den Kontakt von sich aus auf. Niemand hatte mehr den Versuch gemacht, es aus seiner Reserve zu locken.

Es war das erstemal seit vier Tagen, daß so etwas wie Hoffnung in Geo Sheremdoc aufkeimte. Allerdings hatte der LFT-Kommissar sich viel zu gut unter Kontrolle, um dieses winzige Pflänzchen zu schnell wachsen zu lassen.

Mit der linken Hand drückte er Aaron Sebastian in dessen Sessel zurück. Der Lunageborene starrte ungläubig auf das Symbol. Er zitterte und versuchte, irgendwelche Worte hervorzubringen, aber es blieb bei gestammelten Lauten.

„Ich nehme an, du hast gehört, was wir besprochen haben, bevor du es geschafft hast, uns allen die Sprache zu verschlagen, NATHAN", sagte Sheremdoc ruhig.

„Ja", antwortete die Stimme der Syntronik. Sie klang wie immer, als ob nichts geschehen wäre.

Sheremdoc nickte und sah seine Gäste der Reihe nach an. Einige wirkten verkrampft, andere schienen sich zu beherrschen, nicht mit ihren Fragen loszuplatzen, sondern das ihm zu überlassen. Wieder andere gaben sich keine Mühe, ihre Skepsis zu verbergen.

„Dann weißt du, was uns Aaron Sebastian vorhin berichtet hat. Bis zur Stunde sind es bereits über vier Milliarden Namen, die deine Totenliste umfaßt. Und du machst damit weiter. Möchtest du uns nicht eine Erklärung abgeben?"

„Ich bedauere, Geo", lautete NATHANS Antwort. „Dazu besteht momentan keine Notwendigkeit."

„Natürlich nicht!" rief eine junge Kybernetikerin wütend. „Du erfüllst deinen Auftrag nicht mehr, sondern arbeitest hinter unserem Rücken an eigenen Projekten, die vielleicht sogar gegen uns gerichtet sind - gegen die Menschheit. Aber das geht uns alles nichts an, es gibt keinen Erklärungsbedarf."

„Ich werde alle nötigen Erklärungen abgeben", sagte NATHAN, „sobald einer der Aktivatorträger mich direkt aufsucht."

„Oh", spottete Sheremdoc, „das haben wir vergessen, bitte entschuldige. Aber du warst es, der uns einfache Normalmenschen kontaktiert hat. Also hast du uns vielleicht doch etwas mitzuteilen?

Normalerweise ist das der Sinn eines Gesprächs."

„Ich wollte euch beruhigen", erwiderte NATHAN. „Ich wollte euch auch davor warnen, etwas Unüberlegtes zu tun. Damit meine ich Versuche, weiter mit Gewalt gegen mich vorzugehen und meine Speicher anzugreifen."

„Der spinnt wirklich", sagte jemand und lachte wie über einen schwachen Scherz. „NATHAN ist irre!"

Geo Sheremdoc wechselte einen schnellen Blick mit Aaron Sebastian.

Erleichtert registrierte er dabei, daß der Wissenschaftler so perplex war, daß er gar nicht in die Versuchung kommen könnte, eine möglicherweise fatale Äußerung fallenzulassen.

„Gewalt?" erkundigte sich Sheremdoc bei NATHAN. Er spielte den Überraschten. „Wir wären dir dankbar für deine Definition dieses Begriffs.

Unter Gewalt verstehen wir zum Beispiel, wenn wir unter Androhung von radikalen Mitteln aus einem uns zustehenden Bereich vertrieben werden - wie aus dem STALHOF. Seitdem hat niemand Kanonen gegen dich aufgefahren oder sonstwie versucht, in den STALHOF einzudringen.

Oder hattest du das Gefühl?"

Tatsächlich hatte der LFT-Kommissar alle entsprechenden Ansinnen abgelehnt, die an ihn herangetragen worden waren. Einmal weil er wußte, daß es gegen NATHANS Willen unmöglich war, in den abgeriegelten STALHOF zu gelangen, und zweitens um die Lage nicht unnötig weiter eskalieren zu lassen.

Aaron Sebastian arbeitete weiter daran, in NATHANS Speicher einzudringen und herauszufinden, was die Syntronik tatsächlich trieb. Er verfolgte weiter die Totenliste und suchte nach Verästelungen im syntronischen Gespinst des Mondhirns.

Sebastian war mehr denn je davon überzeugt, daß dort viel mehr ablief, als sie alle bisher befürchtet und für möglich gehalten hatten. Etwas geschah oder wurde vorbereitet. Einmal hatte Sebastian von „etwas Großartigem" gesprochen.

NATHAN gab keine Antwort mehr. Das Symbol verschwand, der Schirm wurde dunkel.

„Tür hat uns gewarnt", sagte Sheremdoc.

„Nicht mehr und nicht weniger. Er hat nicht einmal eine Drohung für den Fall ausgesprochen, daß wir ihm weiterhin nachspüren."

„Das hat NATHAN" nicht nötig", sagte Sebastian, fast nur ein Flüstern. „Er könnte uns alle auf der Stelle vernichten, uns und Luna, Terra, das Solsystem. Und er weiß auch, daß wir das wissen."

„Wir machen weiter!" befahl Geo Sheremdoc. „Ich will wissen, wie viele Namen die Liste am Ende enthalten wird."

„Das klingt so, als hättest du eine Ahnung", sagte ein Hyperphysiker, der erst vor kurzem vom Titan gekommen war, um über die Arbeit der Siganesen in DORADO zu berichten.

„Eine Vermutung", verbesserte Sheremdoc. „Ich will hier nicht darüber reden, aber sie wird mit jedem Tag und jeder neuen Milliarde von Namen wahrscheinlicher."

Er löste die Versammlung auf und wartete, bis der letzte Teilnehmer den Tagungsraum verlassen hatte.

„Etwas Großartiges", murmelte er dann und betrachtete eine Weile seine Fingernägel an den ausgestreckten Händen, als könnten sie ihm die Antwort geben. Er nickte. „Wenn ich recht habe, dann wird es tatsächlich etwas Großartiges."

Ihm, dem Realitätsmenschen, lief bei dem Gedanken daran ein eiskalter Schauder über das Rückgrat.

 

5.

 

Gom-Tor, 10. Mai 1217 NGZ Das Gom-Tor strahlte im Licht vieler außen angebrachter Scheinwerfer wie ein Juwel mitten im sternenlosen, intergalaktischen Leerraum. Es hatte etwa die Form eines gigantischen Ringes, dessen Unterseite in einem rechteckigen Sockel steckte. Dieser Sockel war, wie der „Ring" selbst, einhundert Meter dick und elfhundert Meter lang. Dort, wo der Ring in ihm ruhte, war die Schaltzentrale des Transmittertores untergebracht.

Exakt ring- beziehungsweise kreisförmig war allerdings nur die Außenseite des Tores. Die Innenseite war achteckig und umschloß das Transmitterfeld, das Objekte von bis zu fünfhundert Metern Breite oder Höhe aufnehmen konnte, während die Länge keine Rolle spielte. Der Außendurchmesser des Ringes betrug siebenhundert Meter.

Die Hülle des Tores war nicht glatt, sondern besaß rundum zahlreiche kleinere Aufbauten und Einkerbungen - ganz abgesehen von den an ihm verankerten somerischen Diskusschiffen.

„Es ist schon beeindruckend", sagte Nuka Kullino in der Zentrale der PARACELSUS, als er das Schiff langsam an das Tor heransteuerte und darauf wartete, daß die Somer auf seinen und Possags Funkanruf antworteten. „Die Somer haben mit Hilfe der Nakken etwas geschaffen, das im uns bekannten Universum seinesgleichen suchen darf. Gegen diese Transmitterstraße waren selbst die Sonnentransmitter der Meister der Insel schon fast bescheiden. Zwar gigantisch, was den Energieaufwand betrifft, aber in Sachen Hypertechnologie geradezu einfallslos."

„Meister der Insel?" fragte eine junge Raumfahrerin. Sie hieß Dara Sheenbar, war mittelgroß und schlank, hatte dunkelblonde Haare bis auf die Schultern und braune, schmale Augen. Die rechte Wange des ovalen Gesichts war durch eine lange Narbe entstellt, die von der Schläfe bis zum Kinn reichte. Es wäre kein Problem gewesen, sie kosmetisch verschwinden zu lassen, aber die Hanse-Spezialistin weigerte sich, eine entsprechende, kurze und schmerzlose Anwendung an sich vornehmen zu lassen.

Die Narbe, sagte sie immer, gehörte als Erinnerung an ihre Vergangenheit zu ihrem Leben. Dabei war sie erst 37 Jahre alt.

Jufo Ninzar, der ertrusische Funkchef, lachte dröhnend und antwortete für seinen Kommandanten: „Du hast es wohl nicht mit der terranischen Geschichte, Kleines. Sonst würdest du nicht so unschuldsvoll fragen. Die Meister der Insel waren ganz üble Burschen. Eigentlich nur noch sieben Leute, als unser Perry in Andromeda mit ihnen aufräumte, aber sie hielten sich für Götter. Ihr... ihre Chefin war übrigens eine Frau. Nach außen hin genauso unschuldsvoll wie du, Kleines, aber innendrin..."

Er machte eine Geste, und die übrigen Ertruser fielen in sein Lachen ein.

Dara Sheenbar wirkte unter ihnen wie eine Zwergin. Sie hatte sich daran gewöhnt, mit „Kleine" oder „Kleines" angeredet zu werden. Aber sie hatte inzwischen auch gelernt, sich gegen die Riesen von Ertrus zur Wehr zu setzen, wenn sie zu übermütig wurden.

„Du kannst mich das", sagte sie zu Ninzar und zeigte ihm ebenfalls eine Geste. „Von der Geschichte verstehe ich wirklich nicht viel, zu langweilig, verstehst du? Da ist mir die kulturelle Überlieferung unserer Ahnen schon lieber. Kennst du den Götz von Berlichingen?"

„Öh... nein", mußte der Ertruser zugeben.

Sie drehte sich im Halbkreis, den Rücken zur Hologalerie, und sah den Rest der Zentralebesatzung nacheinander an.

„Keiner hier?" fragte sie provozierend.

Alle schüttelten die Köpfe.

„War der Kerl ein Ertruser?" erkundigte sich Posor Agasor, der Chef der Ortung.

„Nein, aber er hätte gut zu Typen wie euch gepaßt. Ein Ausspruch von ihm wurde unsterblich, und zwar, was ich euch auch sagen möchte. L..."

„L... aßt uns lieber auf die Reaktion der Somer warten", unterbrach sie Abraham Linken, der terranische Xenobiologe und Chef der Medoabteilung der PARACELSUS. Er grinste Dara an und hob die Schultern. „Weißt du, diese Barbaren würden das sowieso nicht verstehen."

„Du hast mich überzeugt", sagte sie.

Die Ertruser blickten sich gegenseitig fragend an, bevor sich ihre ganze Aufmerksamkeit wieder dem Transmittertor zuwandte.

Das Gom-Tor wurde von drei im Dreieck angeordneten Hypertrops mit Hyperenergien gespeist. Sie waren jeweils zehntausend Kilometer voneinander und fünfzigtausend Kilometer vom Transmittertor entfernt.

Jeder Hypertrop war zweihundert Meter lang und besaß in etwa die Form eines Korkenziehers. Das Hypertrop-Prinzip zur Gewinnung von Hyperenergien hatten die Somer von den Galaktikern übernommen.

Doch das wirklich Faszinierende war immer wieder die Vorstellung, daß dieses Ringtor die letzte Station einer Transmitterstraße darstellte, die bis mitten in die ferne Mächtigkeitsballung Estartu hineinreichte - über eine Entfernung von rund vierzig Millionen Lichtjahren hinweg.

Natürlich mußte sich inzwischen der Vergleich mit den 225 Millionen Lichtjahren bis zur Großen Leere aufdrängen. Doch bis dahin brauchte die BASIS einige Jahre. Vom Gom-Tor bis nach Estartu benötigte man über die Transmittertore dagegen nur Tage, wobei der größte Teil dieser Zeit auf Formalitäten, Vorbereitung und Warten entfiel. Eine entsprechende Transmitterstraße zur Großen Leere hätte ein Raumschiff in einem Bruchteil der BASIS-Flugzeit dorthin gelangen lassen können - bei zügiger Abwicklung der Transporte von Tor zu Tor ebenfalls in Tagen oder ganz wenigen Wochen.

Die anderen Transmitterstationen nach Estartu, die sogenannten Heraldischen Tore, konnten bis auf das neunte, das Dashid-Tor, nur Objekte mit den Maximalmaßen fünfhundert mal zweihundert Meter befördern. Das Dashid-Tor besaß die gleiche Kapazität wie das Gom-Tor.

Jedes Transmittertor besaß einen Schaltmeister aus dem Volk der Nakken. Befehligt wurde es durch den Tormeister, einen Somer.

Der Tormeister des Gom-Tores hieß Uleboe und meldete sich, als die PARACELSUS und die ANSON ARGY-RIS nur noch knapp hunderttausend Kilometer von der Transmitterstation entfernt waren.

Es war nicht gerade das, was man einen freundlichen Empfang nennen konnte.

 

*

 

Uleboe hatte sich, nachdem ihm die Galaktiker vorgetragen hatten, weshalb sie gekommen waren, dazu herabgelassen, einer Abordnung von ihnen Einlaß ins Tor zu gewähren.

Die beiden Raumschiffe blieben in respektabler Entfernung vom Gom-Tor. An der Außenhülle der Transmitterstation waren drei somerische Diskusraumer verankert, einhundert, einhundertfünfzig und dreihundert Meter groß. Nuka Kullino wußte nicht, was er davon zu halten hatte. Ein Schiff genügte völlig, um die Besatzung des Tores zu bringen beziehungsweise deren Ablösung.

Der Kommandant der PARACELSUS ermahnte sich selbst, nicht in jeder Nebensächlichkeit Anzeichen für geheime und unheilbringende Tätigkeiten der Somer zu sehen. Es reichte ihm völlig, daß er gegen die Aversionen zu kämpfen hatte, die das Auftreten von Uleboe in ihm schürte.

Sie warteten im Transmitterraum der ANSON ARGYRIS auf das Signal der Somer. Von jedem Schiff sollten fünf Menschen ins Transmittertor abgestrahlt werden. Neben und hinter Arnim Possag standen dessen Chefwissenschaftlerin Jeane Duross und drei weitere Plophoser. Bei Kullino warteten der PARACELSUS-Chefingenieur Nogor Vassant, Posor Agasor, Dara Sheenbar und ein zweiter Hanse-Spezialist namens Dray Banuff, ein etwa achtzigjähriger Zweimetermann von Terra.

Insgesamt waren auf der PARACELSUS zehn Hanse-Leute mitgeflogen. Sie waren nicht nur gut ausgebildete Abwehrspezialisten, sondern dienten bei dieser Mission darüber hinaus gewissermaßen als Alibi, wenn es darum ging, den zweiten Teil der Aufgabe zu erfüllen.

In erster Linie betraf das Dara Sheenbar. Sie hatte das Kommando über die Spezialisten und verstand genug von interstellarem Handel, um den Somern ihre Rolle als offizielle Beauftragte der Kosmischen Hanse glaubhaft vorspielen zu können - und vielleicht den einen oder anderen interessanten Hinweis herauszufinden, den andere übersahen.

„Wieso dauert das ewig?" fragte Arnim Possag gereizt. „Ich glaube, wir sollten noch einmal mit diesem Stelzvogel reden. Ich sollte ihm ein paar freundliche Worte sagen."

„Dann läßt er uns erst recht hier schmoren", widersprach Kullino, ohne auf die indirekte Kritik einzugehen. Dazu kam er auch nicht, denn in diesem Augenblick schickten die Somer das Signal, daß die Galaktiker den Transmitter benutzen konnten.

Die fünf Plophoser gingen zuerst durch das Entstofflichungsfeld.

Kullinos Hand fuhr unwillkürlich über die an seiner Hüfte befestigte Kombiwaffe. Sie alle trugen SERUNS.

Nicht nur die Somer machten ihm Sorgen, sondern nach wie vor der geheimnisvolle Unbekannte unter seiner Besatzung, von dem die mysteriösen Nachrichten stammten, die immer wieder plötzlich auf irgendwelchen Bildschirmen erschienen waren.

Wie hingezaubert hatte dann dort gestanden: „Ihr seid auf einem gefährlichen Weg. Paßt auf euch auf. Was mit den Veteranen geschah, war nicht umsonst."

Und so ähnlich, am Schluß immer mit einer Warnung versehen, die von Mal zu Mal deutlicher wurde. Zuletzt war von „Rache" die Rede gewesen, wieder auf das Schicksal der BASIS-Veteranen bezogen. Es hatte sogar einen Absender gegeben, der an schlechte alte Videos erinnerte: Kommando Harold Nyman!

Nuka Kullino war an der Reihe. Er zwang sich dazu, jetzt nur noch an die Somer zu denken. Der Verrückte oder Erpresser - falls diese Bezeichnung zutraf- würde sich irgendwann selbst verraten.

Es war nur zu hoffen, daß dies geschah, bevor er durchdrehte und etwas tat, das die PARACELSUS und deren gesamte Mannschaft umbringen konnte.

 

*

 

Uleboe war genau das, was man sich unter einem herrischen, über die Maßen arroganten Somer vorstellte.

Der Tormeister gehörte mit fast zwei Metern zu den Hünen seines Volkes. Sein mächtiger, gefährlich aussehender Schnabel stieß grellrot aus dem flaumbedeckten Gesicht mit den stechenden Augen. Der „Backenbart" aus Flaumfedern über den Gehöröffnungen war bläulich eingefärbt und gab dem Vogelkopf einen Hauch mehr wilde Exotik.

Uleboe stand hoch aufgerichtet vor den Galaktikern, denen er Sitze zugewiesen hatte, und hörte sich ihren Bericht an. Seine kräftigen Beine waren streng durchgedrückt, die Arme mit dem langen, seidigbunten Gefieder und den dreifingrigen Händen über der weit vorgestreckten Brust verschränkt. Außer ihm hielten sich über zehn andere Somer in dem Kontrollraum der in viele Segmente untergliederten Schaltzentrale auf.

Jeder von ihnen trug eine Waffe.

Nuka Kullino und Arnim Possag wechselten sich beim Sprechen ab.

Sie berichteten ausführlich über die Umstände, die zum Tod der fünfzig Somer von der CILINO geführt hatten; beide gaben sich redliche Mühe, dies so diplomatisch und feinfühlig wie möglich zu tun.

„Deshalb", schloß Kullino, „sind wir in erster Linie hier. Wir bitten euch, die Leichen eurer toten Artgenossen in Empfang zu nehmen und zu bestatten - oder was immer ihr sonst mit euren Verstorbenen macht."

Uleboe, der sich von seinen Artgenossen, außer durch die Größe und Flaumfarbe, durch eine Vielzahl umgehängter, münzenähnlicher Schmuckstücke - es gab eine Zeit, da hätte man „Orden" dazu gesagt - und die aus Gurten und Riemen bestehende Bekleidung mit einer Reihe von technischen Kleinstgeräten unterschied, stieß einen trompetenden, grellen Schrei aus und begann unvermittelt, in dem großen ovalen Schaltraum vor den Galaktikern auf und ab zu stolzieren, immer wieder von links nach rechts und wieder umgekehrt. Manchmal blieb er stehen, starrte sie der Reihe nach an, als wolle er sie hypnotisieren. Dann ging das Spiel wieder von vorne los, bis der Tormeister sich endlich beruhigt zu haben schien.

Er stellte sich wieder vor den Galaktikern auf, denen es schwerfiel, einfach sitzenzubleiben. Aber sie hatten einen Auftrag und bissen deshalb die Zähne zusammen.

„So!" sagte er schließlich. Aus den Translatoren der Galaktiker klang seine Stimme etwas weniger schrill, fast erträglich. „Ich sollte euch wahrscheinlich dankbar sein."

„Das... ist nun wirklich nicht nötig", wehrte Kullino in schon provozierend gespielter Bescheidenheit ab. „Wir taten nur unsere Pflicht."

Uleboes Augen funkelten ihn an.

„So ist es wohl", sagte er dann, überraschend ruhig. Er redete jetzt normal, schrie nicht mehr. „Ich sollte mich bei euch entschuldigen. Ich war unfreundlich."

„Das verstehen wir doch", antwortete Possag. „Bei dem Schmerz über den Verlust von Kameraden..."

Kullino sagte nichts, aber er konnte sich nicht helfen; er hatte nicht den Eindruck, als sei Uleboe so stark vom Tod der fünfzig Somer betroffen.

„Ich sollte wohl jetzt nicht danach fragen", fuhr der Vogelähnliche fort, „was mit den Habseligkeiten der Verstorbenen und der Fracht geschehen ist, welche die CILINO an Bord hatte, als sie in eure Galaxis kam. Aber ihr werdet verstehen, daß man auch mir diese Fragen einmal stellen könnte."

Er drückt sich verdammt vorsichtig aus, dachte Kullino. Und das paßt absolut nicht zu ihm.

„Natürlich verstehen wir das", kam es von Possag. Der Plophoser grinste breit. Wenn Uleboe hier ein Spiel spielte, dann spielte der ARGYRIS-Kommandant mit. Kullino verfolgte die Unterhaltung mit gerunzelter Stirn, schwieg aber weiter. Einmal fing er einen Blick von Dara Sheenbar auf und wußte, daß sie sein wachsendes Unbehagen teilte. „Die CILINO-Mannschaft brachte einige sehr seltsame Dinge mit, die uns, ganz ehrlich gesagt, noch zu schaffen machen." Er hob abwehrend die Hände. „Ich meine damit nicht, daß die Terraner oder andere Galaktiker sie haben - wenn man von einer Handvoll altgedienter Veteranen absieht, die mit ihnen in die Große Magellansche Wolke geflogen sind und bisher nicht wieder aufgebracht werden konnten."

Und er erzählte von den Hanteln und anderen Dingen, verstand es dabei aber meisterhaft, das alles so aussehen zu lassen, als sei diese Angelegenheit für die Galaktiker erledigt.

Um glaubwürdig zu erscheinen, mußte er zugeben, daß die Terraner um die Fracht der CILINO wußten. Denn wenn die fünfzig Somer mit einem Auftrag in die Galaxis gekommen waren, von dem Uleboe und seine Besatzung unterrichtet waren, dann mußten sie auch davon ausgehen, daß Furunoed und seine Leute zumindest damit begonnen hatten, ihre Geräte an den Mann zu bringen.

Nuka Kullino mußte den Plophoser für seine geschickte Strategie bewundern, wobei er sich allerdings fragte, wie lange der Haudegen das durchhielt.

Es kam auf Uleboes weitere Reaktionen an, und die waren überraschend genug. Gleichzeitig paßten sie in das noch vage, aber düstere Bild, das sich in Kullinos Kopf allmählich zu formen begann.

Natürlich hatte Possag kein Sterbenswort über das unbekannte Raumschiff verloren, das Nymans Veteranen zur erneuten Flucht verhelfen hatte.

Uleboe setzte sich endlich auch. Die Sessel der Somer waren schalenförmig. Der Tormeister verschwand halb zwischen den hohen Lehnen, auf denen er die Arme ausstreckte.

„Ich sollte euch wirklich dankbar sein", sagte er. „Natürlich werden wir unsere Brüder und Schwestern bestatten, wie es wahren Helden gebührt.

Denn Helden waren sie, wenn ich euren Bericht richtig interpretiere. Um ein großes Blutvergießen zu verhindern, haben sie sich selbst geopfert."

„So könnte man es sehen", meinte Kullino.

Uleboes Kopf fuhr zu ihm herum. Für eine Sekunde hatte der PARACELSUS-Kommandant den Eindruck, aus den Vogelaugen würden Funken sprühen. Dann aber hatte sich Uleboe wieder in der Gewalt.

„Ich sollte die Leichname nun abholen lassen", sagte der Somer. „Ihr werdet die Übergabe in die Wege leiten. Wir nehmen unsere Helden an dem Transmitter in Empfang, durch den ihr ins Tor gekommen seid - und durch den ihr jetzt wieder auf eure Schiffe zurückkehren dürft. Betrachtet meinen Dank als den Dank meines Volkes."

„Moment", sagte da Dara Sheenbar. „Das war noch nicht alles, Freund Uleboe."

 

*

 

„Die Überführung eurer Toten war der eine Grund für uns, hierher zum Gom-Tor zu kommen", erläuterte die Hanse-Spezialistin. „Der andere ist, daß wir über neue Handelsbeziehungen zwischen Estartu und der Lokalen Gruppe verhandeln wollen. Dies war ja nicht zuletzt Furunoeds Forderung, als er mit der CILINO in der Milchstraße ankam. Wir sind nun hier, und ich habe entsprechende Vollmachten der Kosmischen Hanse bei mir."

Dara sah den überraschten Blick von Nuka Kullino, der mit einer so forschen Initiative ihrerseits offenbar nicht gerechnet hatte. Aber das war nun einmal ihre Aufgabe - der Grund, weshalb sie an der Mission teilnahm.

Im Solsystem hatte man geahnt, daß die Somer im Gom-Tor, wie von ihnen gewohnt, „unter sich" bleiben wollten. Ihr Verhalten stand ganz im Gegensatz zu dem Anspruch, den Furunoed in der Galaxis angemeldet hatte. Dieses Volk war so, und das hatte man zu akzeptieren. Doch nun bestand der Verdacht, daß die Somer ein undurchsichtiges Spiel trieben, und es lag nicht im Interesse der Galaktiker, unmittelbar nach der Übergabe der Toten aus dem Gom-Tor hinauskomplimentiert zu werden.

Dara tat nichts anderes, als den Spieß umzudrehen und Furunoeds laut und deutlich gestellte Forderung, so verlogen sie auch erschien, gegen seine Artgenossen zu kehren. Wenn Uleboe in das eingeweiht war, was das eigentliche Ziel der CILINO gewesen war, dann durfte er sich jetzt keine Blöße geben.

„Ich sollte", begann der Tormeister mit seiner stereotypen Formel, „mich entschuldigen." Auch das war nicht neu und klang entsprechend unwahr, noch dazu kitschig. „Natürlich sind wir an der Verbesserung unserer Handelsbeziehungen interessiert." Es folgte ein Laut, der vielleicht das somerische Gegenstück zu einem halb verlegenen, halb verärgerten Räuspern war. „Was habt ihr uns anzubieten?"

„Eine ganze Menge, denke ich", pokerte Dara charmantgerissen. „Den Beginn eines wirklichen Warenaustauschs zwischen Estartu und der Lokalen Gruppe über die Transmitterstraße. Es sind nach oben hin keine Grenzen gesetzt, soweit es die Kapazität der Transmitterstrecke zuläßt."

„Das klingt sehr gut", mußte Uleboe bekennen. Es war die erste Äußerung, die er ohne „Ich sollte..." begann. Vielleicht war dies ein Zeichen dafür, daß er sich zunehmend unwohl fühlte.

Dara verstärkte den psychologischen Druck auf ihn. Sie trieb ihn in die Enge, die Furunoed unbeabsichtigt für ihn geschaffen hatte, und als sie mit ihren Ausführungen am Ende war, hatte der Somer nur noch die Wahl, ihr und den anderen Galaktikern den Aufenthalt im Gom-Tor bis auf weiteres zu gestatten oder seine Maske zu verlieren.

„Wir möchten uns ein umfassendes Bild von den technischen und organisatorischen Möglichkeiten des Gom-Tores machen", faßte Dara noch einmal ganz kurz zusammen. „Ich bin ermächtigt, euch bereits konkrete Angebote zu machen; entsprechende Verträge befinden sich in unserem Gepäck." Sie lächelte. „Wir prüfen das Transmittertor - und damit dieStraße -, und ihr prüft unsere Angebote oder unterbreitet selbst welche, falls ihr schon soweit seid."

Uleboe schien noch einmal Land zu sehen, denn sofort hakte er ein: „Ich sollte euch überaus dankbar sein, ihr kommt unseren Wünschen wirklich sehr entgegen." Es klang so verlogen, daß Nuka Kullino Mühe hatte, sich zu beherrschen und Angst darum, daß Arnim Possag jeden Moment in die Luft gehen würde. Es war keine Rede mehr von den fünfzig Toten. So unangenehm dem Tormeister die Hartnäckigkeit der Galaktiker war, desto erleichterter schien er darüber zu sein, daß sie die CILINO und deren Schicksal nicht mehr erwähnten. Uleboe beugte sich vor. „Aber genau das ist das Problem, meine Freunde."

Das Wort war wie Galle aus seinem Mund.

Er, der vorhin noch so herrisch auftretende Somer, redete plötzlich daher wie in einer schlimmen Schmierenkomödie. Auch Dara war angewidert, machte sein Spiel aber weiter mit.

„Ein Problem?" erkundigte sie sich.

Uleboe stand wieder auf und begann erneut mit seiner Herum stolziererei. Beim Zusehen konnte es einem fast schwindlig werden.

„Wir sind noch nicht soweit", sagte er, ohne stehenzubleiben. „Ganz wie ihr es ausgedrückt habt. Wir waren... ganz ehrlich gesagt... auf eine so baldige, positive Reaktion eurerseits nicht eingestellt. Unsere Handelskommissare in Estartu würden Wochen benötigen, um mit ausgereiften Entwürfen hierzusein. Und ich kann euch nicht zumuten, so lange unsere Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen."

„Haltet mich fest", knurrte Possag. Seine Hände krampften sich in die Lehnen seines Sessels. „Wenn ich gleich aufspringe und nach meinem Strahler greife - haltet mich fest und verhindert so einen Mord!"

„Mach dir an ihm nicht die Finger schmutzig", sagte Kullino auf englisch zu ihm. „Er wäre keinen Krieg zwischen uns und Estartu wert."

Uleboe redete noch gestelzter, während er marschierte. Kullino verachtete ihn, aber er griff noch immer nicht an, und er tat gut daran, die Hanse-Spezialistin weiterreden zu lassen.

„Wir danken dir für deine Besorgnis", reagierte sie mit Falschheit auf Falschheit. „Aber das soll wirklich kein großes Problem sein. Wir nehmen eure Gastfreundschaft mit Freuden gerne auch für Wochen in Anspruch, und wir werden später in unserer Milchstraße entsprechend von deiner Großzügigkeit zu berichten wissen, Freund Uleboe. Ich bin sicher, dein Großmut wird sich überaus günstig auf die Entwicklung unserer Handelsbeziehungen auswirken."

Der Somer blieb stehen und starrte sie wieder an. Seinen Blick hatte er längst nicht so gut unter Kontrolle wie seine Zunge. Nun blieb ihm jedoch nichts anderes mehr übrig, als in den sauren Apfel zu beißen.

„Wenn das so ist", sagte er zerknirscht, „sollte ich euch als Gäste willkommen heißen und euch und euren Gefährten Unterkünfte zuteilen lassen. Ich sollte dann unverzüglich eine Botschaft nach Estartu senden und über den... großen Erfolg berichten.

„Ja", stimmte Kullino zu und erhob sich. „Ich denke, das solltest du.

Und danach kannst du uns durch das Gom-Tor führen, uns seine Kapazität genau erklären und so weiter."

„Ich sollte es tun", sprach Uleboe.

Kullino, schon auf dem Weg zum Ausgang des Raumes, blieb stehen und drehte sich um. „Aber...?"

„Was meinst du?" fragte der Somer, anscheinend irritiert.

Kullino winkte ab und ging weiter, von den anderen Galaktikern gefolgt.

„Denkt an eure toten Artgenossen", erinnerte sie Arnim Possag noch, als sie den Korridor zur Transmitterhalle betraten. „Sie liegen abholbereit in der PARACELSUS."

„Dieser Kerl ist ein selten verlogenes Subjekt", flüsterte Dara Sheenbar ihm zu, als sie außer Hörweite waren. „Er muß eine Höllenangst davor haben, daß wir hier auf etwas stoßen, das wir auf keinen Fall finden sollen."

„Das ist deine Aufgabe", knurrte der Plophoser. „Wir werden dir den Rücken freihalten, verlaß dich darauf."

 

6.

 

Titan, 15. Mai 1217 NGZ Trotz aller Warnungen hatte Boris Siankow darauf bestanden, bei erstbester Gelegenheit einen Probelauf von DORADO zu fahren. Nun war der Tag gekommen.

Hinter ihm, den Siganesen und seinem Team lagen Tage härtester Arbeit. Sie hatten bisher ihren Zeitplan eingehalten. Die syntronische Vernetzung war abgeschlossen, der große Versuch konnte gewagt werden.

Nach wie vor befand sich DORADO im Orbit um Titan. Und nun stand der Nexialist mit einigen seiner engsten Mitarbeiter und den drei Siganesen im zentralen Schaltraum der Dimensionsmaschine und wartete mit klopfendem Herzen darauf, daß Sibor, Aly und Odyss begannen.

Aber zuerst warnten sie noch einmal. Sie wiesen ausdrücklich jede Verantwortung für das von sich, was geschehen mochte, setzte man die Maschinerie erst einmal in Gang.

Boris Siankow wählte den letzten Ausweg und ließ sich eine Direktverbindung von DORADO zu Luna herstellen, mit Geo Sheremdoc selbst. Der LFT-Kommissar bekräftigte den Siganesen gegenüber, daß Boris Siankow alle Vollmachten in dieser Sache besäße, und bat sie, seinen Anweisungen zu folgen.

Sibor Alber protestierte noch einmal in aller Form. Dann nickte er seinen beiden Artgenossen zu.

Die Siganesen schwebten auf Spezialsesseln durch den Raum, eigentlich eher schalenförmige Vertiefungen vorne in flachen Antigravscheiben von dreißig Zentimetern Durchmesser. Auf der Scheibenoberfläche lagen alle möglichen Hilfsgeräte, dazukamen Kleinstsyntroniken, mit denen die Zwerge von Siga „spielten".

„Die Vernetzung ist aktiviert", verkündete Sibor Alber nach weniger als einer halben Minute. „Technisch gesehen, ist DORADO nun funktionsbereit. Jetzt bist du an der Reihe, Großer."

Boris Siankow nickte dankend, holte tief Luft, schloß für einen Moment die Augen und näherte seine Hand der Sensorfläche, deren Berührung eine im Prinzip zwei Millionen Jahre alte Maschinerie wieder zum Leben erweckt werden sollte.

Damals, schoß es ihm durch den Kopf, endete der Versuch in einer Katastrophe.

Seine Hand zitterte.

Konnte er dies hier wirklich verantworten?

Wenn er nun das Solsystem aus den Fugen sprengte - was dann? Er würde bestimmt keine Zeit mehr haben, irgend etwas lange zu bereuen, aber das war kein Trost. Aber es geht ja noch gar nicht um die Hyperfunktionen, machte der Multiwissenschaftler sich klar, nur um die einfachen Schaltungen! Was kann da schon passieren!

Seine Hand fuhr herab und hatte Kontakt mit dem Sensorfeld.

„Verdammt!" schrie Siankow, als er ‘ das Gefühl hatte, von einem Starkstromschlag getroffen zu sein, der seinen Körper in ein zuckendes Etwas verwandelte. Ein gleißender Schmerz jagte ihm vom Kopf bis in die Füße, und sein Schrei ging im aufjaulenden Alarm unter, während gleichzeitig alle Lichter erloschen.

 

*

 

„Es war halb so schlimm", sagte ausgerechnet Sibor Alber, etwa drei Stunden nach dem mißglückten Verbuch. „Eine Reihe von kleineren Fehlfunktionen, aber das kriegen wir alles wieder hin. Wir haben die Ursachen bereits erkannt und werden sie so schnell wie möglich beheben."

„Aha", krächzte Siankow. „Das rührt mich über alle Maßen."

Sibor lachte hell. Er war zu Boris in dessen Gleiter gekommen, der vor DORADO geparkt war, und umkurvte nun das Gesicht des Nexialisten, der auf einer Liege lag und versuchte, sich einerseits zu entspannen und andererseits nicht daran zu denken, was geschehen wäre, hätten sie DORADO mit allen Funktionen anlaufen lassen.

„Es waren wirklich nur Kleinigkeiten, die die Sicherungen zum Durchschlagen brachten", versicherte Alber. „Wir kriegen das hin, Großer. In ein paar Tagen. Wo ist denn dein terranischer Ehrgeiz geblieben?"

„Marsianisch, wenn ich bitten darf", stöhnte Siankow.

Er richtete sich auf die Ellbogen auf und kam sich vor wie einer, der die Nacht vorher zu lange gefeiert hatte und den Eisbeutel auf seiner Stirn vermißte. Zweifellos hatte er einen Schock erlitten. Er wußte kaum noch, wie er an Bord des Gleiters gekommen war. Nur die Erinnerung an die Medoroboter und Injektionen war ziemlich klar.

Das Gefühl, unter Strom zu stehen, der Alarm und daß alles schlagartig dunkel wurde, hatte ihm einen Schreck eingejagt, für den er sich jetzt zu schämen begann. Einem Wissenschaftler durfte das nicht passieren - vor allem dann nicht, wenn er selbst ein Experiment mit Ungewissem Ausgang forciert hatte.

Dagegen schien Sibor Alber wie ausgewechselt zu sein.

Der Siganese sah offenbar im Scheitern des ersten Versuchs die Herausforderung, die möglicherweise auch von ihm und seinen Begleitern gemachten Fehler schnellstmöglich zu korrigieren. Wo bislang die Übervorsicht gewaltet hatte, meldete sich nun anscheinend der Stolz zu Wort.

Boris Siankow konnte das ja eigentlich nur recht sein.

Doch die Ernüchterung folgte sofort.

Der Siganese schwebte in seinem Antigravthron bis dicht vor Siankows Gesicht und zeigte eine leichenbittere Miene.

„Ich weiß, was du dir jetzt so denkst", sagte er. „Aber das ist nur zum Teil richtig. Natürlich wollen wir uns nicht nachsagen lassen, unperfekte Arbeit geleistet zu haben. Wir bringen in Ordnung, was bei diesem Versuch fehlerhaft war. Aber, Boris Siankow, stell dir vor, daß ein ähnlicher Fehlschlag bei laufenden Hyperfunktionen erfolgt!"

Siankow hatte das Gefühl, daß sich ihm der Magen umdrehe. Alles Entsetzen war mit einem Schlag vergessen, etwa in proportionalem Verhältnis zu seinen Hoffnungen, Sibors vermeintlichen Gesinnungsumschwung betreffend. Er sprang auf, stützte sich auf den Rand seiner Formenergieliege, und schlug die rechte Faust in die linke Handfläche.

„Ich stelle mir vor, was in spätestens einem Jahr geschieht, wenn die Erde dem Mars zu nahe kommt!" rief er wütend.

„Sie könnte ebenfalls zum Kristallplaneten werden", entgegnete der Siganese ungerührt. „Aber wenn wir DORADO voll in Betrieb nehmen und etwas schiefgeht, brauchen wir keine Kristallstrahlung vom Mars mehr, um ihr Schicksal zu besiegeln." Er hüstelte. „Und unseres, das nur nebenbei."

„Natürlich!" giftete Siankow. „Ganz nebenbei. Niemand verlangt von euch zu bleiben, nachdem ihr eure Arbeit getan habt. Aber ich werde trotzdem mit DORADO weitermachen. Es ist die einzige Chance, die Mars-Brücke zu sperren - den Weg, den die Kristalle und diese mysteriöse Macht Sinta nach Terra gehen können."

„Du bist der Boß", sagte Sibor Alber. „Du befiehlst, wir gehorchen - solange du noch dazu in der Lage bist..."

Boris Siankow sah ihm nach, wie er mit seiner Antigravscheibe aus seinem Gleiter und nach DORADO hinüberschwebte.

„Du mich auch", brummte er.

 

7.

 

Luna, 15. Mai 1217 NGZ Inzwischen umfaßte NATHANS Liste über neun Milliarden Namen, und sie wuchs weiter, jener imaginären Zahl zu, die Geo Sheremdoc gleichermaßen eine fast ehrfürchtige Faszination empfinden ließ - und ihn, auf der anderen Seite, fast schwindlig machte.

Aber das hatte weniger mit ihrer Größenordnung zu tun.

Der LFT-Kommissar hüllte sich mit seinem Verdacht weiter in eisiges Schweigen. Nicht einmal Aaron Sebastian, der in diesen Tagen fast zu seinem Schatten geworden war, weihte er ein.

Und so kam es völlig umgekehrt. Bei einer ihrer Routinebesprechungen, unter vier Augen, legte ihm der Mondgeborene eine neue Auswertung der Aktivitäten vor, die NATHAN nachgewiesen werden konnten. Darunter befand sich natürlich der aktuelle Stand der Totenliste. Aaron übergab dem LFT-Mann nicht alles, was er mitgebracht hatte, sofort. Etwas hielt er zurück, und Sheremdoc hatte eine ungute Ahnung.

„Also", forderte er Sebastian auf. „Was ist es?"

Der Kybernetiker ging nicht auf den wirklichen Sinn der Frage ein, sondern berichtete zunächst noch einmal, was inzwischen sowieso als gesichert galt. Nur war Sebastian jetzt noch überzeugter von seinen Thesen.

„NATHAN könnte seine Liste viel schneller erstellen, ganz gleich, wie lange sie noch wird. Er könnte es, obwohl er nur mit zwanzig Prozent seiner Kapazität daran arbeitet. Wir haben es durchgerechnet, Geo. Die bisher neun Milliarden Namen hätte NATHAN mit diesen zwanzig Prozent eigentlich rasend schnell auflisten können - statt in zwölf Tagen."

Geo Sheremdoc hob eine Braue und drückte sich Daumen und Zeigefinger beider Hände gespreizt gegen die Nase.

Aaron Sebastian sah ihm in die Augen, wartete auf seine Reaktion. Er war selbstsicherer geworden, der dünne Mann von Luna. Er hatte begriffen, daß er und seine Arbeit gebraucht und hochgeschätzt wurden.

Selbst Sheremdocs manchmal verletzender Sarkasmus traf ihn nicht mehr so tief.

„Das beweist doch, daß NATHAN von den zwanzig Prozent Kapazität, die er nicht auf seine eigentlichen Aufgaben verwendet, höchstens ein Bruchteil zur Erstellung der Liste benötigt. Was also macht er mit den restlichen Prozenten? Weshalb droht er uns?"

„Du fühlst dich von ihm verraten, oder?" fragte Sheremdoc überraschend. „Du bist in NATHAN aufgewachsen. Er muß für dich wie ein Vater gewesen sein - sehr bildlich gesprochen. Und nun läßt er dich - aus- gerechnet dich! - genauso vor der Tür stehen wie jeden anderen, der keinen Unsterblichkeits-Chip besitzt."

Aaron Sebastian blickte überrascht drein. Das Thema schien ihm überhaupt nicht zu behagen, und er reagierte entsprechend.

Vielleicht tat er auch nur das, was Geo Sheremdoc von ihm erwartet hatte.

„Hier", sagte er und reichte dem LFT-Kommissar eine Folie mit einem halben Dutzend Namen darauf. „Diese haben wir in alten Datenbänken wiedergefunden. Eine Zufälligkeit ist ausgeschlossen. Es handelt sich eindeutig nicht nur um die gleichen Namen, sondern auch um die gleichen Personen."

Geo Sheremdoc nahm die Folie entgegen und las. Eins halbe Minute lang sagte er gar nichts. Dann fragte er, ungewöhnlich langsam und leise: „Welche Datenbänke, Aaron. Und wie alt?"

Als er die Antwort erhielt, wußte er, daß er sich nicht geirrt hatte.

Aber er wußte nicht, daß ihm die eigentliche sensationelle Überraschung erst noch bevorstand.

 

8.

 

Gom-Tor, 18. Mai 1217 NGZ Die Galaktiker hatten sich im Gom-Tor fast häuslich eingerichtet.

Uleboe hatte ihnen widerstrebend Quartiere für insgesamt dreißig Personen zur Verfügung gestellt. Diese Räume waren in recht kurzer Zeit den Bedürfnissen der „Gäste" entsprechend hergerichtet worden. Was die Männer und Frauen aus der Milchstraße darüber hinaus noch wünschten und brauchten, durften sie selbst mitbringen.

Sie hätten sogar Unterkunft für hundert Leute verlangen können.

Uleboe hätte auch dies bewilligt. Der Somer zeigte weiterhin sein Mördergrinsen, das strahlende falsche Lachen und die Hand mit dem feuerbereiten Strahler hinter dem Rücken. Mittlerweile mußte er längst Antwort aus Estartu erhalten haben - falls er tatsächlich dorthin Meldung gemacht hatte und kein absolut falsches Spiel trieb, auch nicht mit seinen Artgenossen daheim.

Doch falls er Antwort und Anweisungen bekommen hatte, mußten sie ihm die Hände binden und ihm seine falsche Freundlichkeit aufzwingen, bis es ausgestanden war und die Galaktiker, so oder so, endlich wieder in Richtung ihres eigenen großen Spiralnebels verschwanden.

Falls er auf eigenes Risiko spielte, mußte er womöglich noch vorsichtiger sein.

Dara Sheenbar ahnte jedoch, daß es irgendwo eine Schmerzgrenze für den Somer gab. Wenn diese überschritten war, würde er wieder sein wahres Gesicht zeigen, und es konnte für sie alle ziemlich ungemütlich im Gom-Tor werden.

Vorerst aber spielte Uleboe seine Rolle mit zusammengebissenem Schnabel. In den ersten Tagen hatte er die Galaktiker tatsächlich durch das Transmittertor geführt und ihnen alles mögliche erklärt, auch völlig unbedeutende Dinge. Vielleicht hatte er gehofft, die wichtigen Fragen dadurch umgehen zu können, doch die Galaktiker ließen sich nicht für dumm verkaufen und gaben erst Ruhe, nachdem ihre Fragen, was Technik und Kapazität betraf, auch die weitere Ausbaufähigkeit des Tores und der gesamten Straße für die Zukunft, zufriedenstellend beantwortet waren.

Das gaben die Galaktiker natürlich nicht zu, solange sie nicht gefunden hatten, was sie wirklich interessierte. Es seien nur technische Dinge bisher, hatte Dara Sheenbar Uleboe erklärt. Was weitaus wichtiger sei, wären hingegen die Arten und Mengen von Fracht, die schadlos durch das Transmittertor befördert werden könnten. Dazu, argumentierte sie, brauchte sie Einblick in die Frachtaufzeichnungen des Gom-Tors, und zwar seit dessen Bestehen.

Der letzte Teil ihrer Forderung war ein weiterer Schachzug in einem Spiel, bei dem niemand dem anderen traute. Hätte die Hanse-Spezialistin nur die Aufzeichnungen der letzten Wochen und Monate zu sehen gewünscht, dann hätte sie das gleich wieder verdächtig gemacht. Aber die gesamte bisher dokumentierte Geschichte des Tores - das war etwas anderes. Uleboe konnte sich nicht widersetzen, ohne seine gesamte verlogene Goodwill-Schau ad absurdum zu führen.

In den folgenden Tagen hatten die Galaktiker dann auch die Gelegenheit bekommen, Einblick in die Aufzeichnungen des Gom-Tor-Logs zu nehmen; schon bald war ihnen klargeworden, daß hier manipuliert worden war.

Allerdings geschickt, und die Somer taten das übrige zur Irritation, indem sie abzulenken und die Arbeit der Galaktiker durch alle möglichen technischen „Pannen" zu behindern versuchten. Uleboe bedauerte dies bei jeder Beschwerde zutiefst und gab vor, nichts von eventuellen Sabotageakten seiner Besatzung zu wissen.

Es war umsonst.

Alle zehn Hanse-Spezialisten verstanden sich darauf, derartige Eintragungen zu lesen, zu verstehen und zu prüfen. Sie fanden heraus, daß die in den Speichern der Somer dokumentierten Frachtbewegungen nie und nimmer in dieser Form stattgefunden haben konnten. Es gab Widersprüche in der Kapazitätsfrage wie in der rechnerischen Abwicklung der angeblichen Transporte. Dara Sheenbar kam es fast so vor, als säße sie mit einer Horde Finanzbeamter alten Schlages über Steuererklärungen, die entweder von Vollidioten oder von absoluten Nichtskönnern auf dem Gebiet des Steuerbetrugs abgegeben worden waren.

Die Somer, soweit es Uleboe und seine Mannschaft betraf, waren keine Meister im Manipulieren ihrer Aufzeichnungen, das stand fest.

Auf der anderen Seite waren sie so geschickt gewesen, daß die Galaktiker bisher nicht hatten herausfinden können, welche Eintragungen über die Bewegungen am Gom-Tor entfach nur gelöscht und welche falsch eingegeben worden waren.

Sie konnten es Uleboe natürlich nicht offen ins Gesicht sagen. Aber es gab vielleicht eine andere Möglichkeit, hinter die Wahrheit zu kommen.

Als Dara mit den beiden Kommandanten darüber sprach, ahnten sie noch nicht, daß sie eigentlich keine Chance hatten.

„Der Nakk", sagte sie. „In jedem Transmittertor gibt es mindestens einen von ihnen als Schaltmeister. Wenn uns hier einer ehrlich antworten kann, dann nur er. Wir müssen von Uleboe verlangen, daß er uns mit ihm reden läßt - und zwar allein."

 

*

 

„Ihr werdet kein Unheil anrichten. Dies ist die letzte Warnung. Die BASIS-Veteranen werden gerächt werden. Mischt euch nicht ein, oder es gibt Krieg.

Kommando Harold Nyman."

 

*

 

„Ein Kinderstreich", sagte Arnim Possag abwertend, als Kullino ihm und Dara von der jüngsten Botschaft des Unbekannten berichtete. „Irgendein Wichtigtuer unter deinen Leuten. Hast du persönliche Feinde?"

„Nicht so viele wie du", erwiderte der Ertruser mit verbindlichem Lächeln.

„Dann sind es noch immer genug." Possag winkte ab. „Vergiß diesen Mist. Jemand will sich nur wichtig machen. Wäre er ein Kerl, dann würde er sich aus seinem Loch wagen. Aber er ist ein gottverdammter Feigling, und solchen Typen reicht es, wenn sie sehen, daß jemand wie du vor ihren Drohungen zittert und..."

„Ich zittere nicht, oder siehst du so etwas?"

Kullino hielt Possag beide Hände ausgestreckt hin und grinste.

„Verdammt, du weißt genau, wie ich das meine!" fuhr ihn der ARGYRIS-Kommandant an. Er schnappte nach Luft, drehte die Fäuste gegeneinander und ließ sich im Sessel zurückfallen.

Arnim Possag war heute gereizt. Was für Uleboe galt, traf auch auf ihn zu: Irgendwann platzte der Kragen, und die mühsam auferlegte Selbstbeherrschung schoß in einer Entladung davon, von der niemand vorhersagen konnte, wieviel Schaden sie anrichten würde.

„Possag hat recht", stimmte Dara dem Plophoser zu. „Es kann sich um einen Psychopathen handeln, der sich wichtig machen will. Es kann natürlich auch jemand sein, dem es bitter ernst ist und der über Möglichkeiten verfügt, die wir nicht kennen. Ich selbst glaube, daß wir die ganze Angelegenheit zwar ernst nehmen, aber nicht überdramatisieren sollten."

Kullino starrte sie überrascht an.

Dara und Possag, das war ein Paar wie Katz und Hund. Es hatte sich in diesen Tagen im Gom-Tor immer deutlicher gezeigt. Sein militaristisches Gehabe ging ihr gehörig auf die Nerven, und umgekehrt machte er keinen Hehl daraus, daß er die Frau nur deshalb akzeptierte, weil sie als Hanse-Spezialistin bei dem Versuch, den Somern krumme Touren nachzuweisen, von keinem seiner Haudegen zu ersetzen war.

Daß sie jetzt ihn unterstützte, schien für den PARACELSUS-Kommandanten schwer verdaubar. Auch die beiden zusätzlich anwesenden Hanse-Spezialisten zeigten ihre Überraschung.

Sie kamen zum Glück nicht dazu, sich weiter in dieses Thema zu vertiefen, denn nun erschien endlich Uleboe. Der Somer kam, abgesehen vom allerersten Mal, erstmals zu spät zu einer Sitzung. Bisher war er stets überpünktlich gewesen.

Uleboe ließ sich, wie üblich, von drei anderen Somern begleiten, die in prächtige Gewänder gehüllt waren - soweit man bei den Leibgurten und anderen winzigen Fetzen von so etwas sprechen konnte. Immerhin verdeckten sie die Waffen, die die Vogelartigen ebenso bei sich trugen wie ihre „Partner".

Er setzte sich an den Besprechungstisch im mittlerweile gewohnten Konferenzsaal, den Kullino wegen seiner Position in der oberen Peripherie des Torsockels „Turmzimmer" getauft hatte, und machte die übliche gute Miene zum bösen Spiel.

Nuka Kullino räusperte sich, etwas übertrieben. Genauer gesagt, er simulierte einen Hustenanfall. In diesem Turmzimmer herrschte wie stets, schlechte Luft vor. Entweder funktionierte die Umwälzanlage des Transmittertores ausgerechnet hier nicht, oder die Somer benutzten diese Möglichkeit, um ihre Gäste da zu schikanieren, wo es anders nicht ging.

Von Getränken und kleinen Snacks, wie auf terranischen Konferenzen üblich, schienen sie auch noch nichts gehört zu haben. Die Galaktiker, die es betraf, konnten auf gewisse stimulierende Getränke verzichten, aber selbst wenn ein Arnim Possag einen Wein oder ein Bier verlangt hätte - er hätte es bestimmt nicht bekommen.

Was es überreichlich gab, waren somerische Rauchwaren. Dara Sheenbar hatte sich zwar viel mit den Vogelähnlichen aus Estartu beschäftigt, sich aber nie vorstellen können, wie diese Wesen mit ihren starren Schnäbeln diese dicken Zigarren rauchen konnten, mit denen Uleboe jetzt wieder die Luft verpestete.

Auf jeden Fall tat er es; wenigstens das war gestattet. Wenn Possag und Kullino zwecks besserer Konzentration nach etwas Prozentigem verlangten, wurde das mit dem Hinweis zwangsläufiger Gesundheitsschäden abgelehnt. Wenn sie aber den Mief der Somer-Zigarren einatmen durften, war das nicht schädlich.

An diesem Tag stellte Arnim Possag, eine Minute nach Uleboes Erscheinen, demonstrativ eine Whiskyflasche vor sich auf den Tisch.

„Nahrung", knurrte er, schon einigermaßen aggressiv. „Nahrung für das Gehirn, Somer."

„Es ist eine alkoholische Verbindung", stellte Uleboe fest. „Das nährt das Gehirn nicht, sondern zerstört es."

„Eure Zigarren", giftete Possag, „vergiften vielleicht nicht eure Gehirne - aber sie vergiften uns."

Uleboe antwortete nicht mehr darauf. Jeder der etwa zwanzig Anwesenden spürte die Spannung, die über diesem Treffen lag, als ob die Bitte der Galaktiker schon auf dem Tisch gelegen hätte.

Dara Sheenbar fühlte sich von Possags Benehmen angeekelt, aber jedes tadelnde Wort hätte ihn nur noch mehr gereizt.

„Wir wissen", begann sie nach dem tagtäglichen Frage und Antwort Spiel zu Anfragen und Antworten nach und aus Estartu, „daß es im Gom-Tor nur einen einzigen Nakk gibt. Du selbst hast es uns gesagt."

Uleboe machte eine Geste, aus der sie inzwischen gut genug Bejahung herauslesen konnte. Daß Dara die Verhandlungen führte, war mittlerweile unumstritten. Sie war die Alibifigur für jeden Tag, den die Galaktiker länger in Frieden im Gom-Tor bleiben konnten. Wenn es jemanden gab, der den Somern auf ihre Schliche kommen konnte, dann war das ebenfalls sie.

Arnim Possag war damit nicht gerade glücklich, und auch Nuka Kullino hatte gewissen Vorurteile, aber Dara verstand es, sich durchzusetzen.

Sie verstand vieles von vielem, aber sie hatte auch die typischen blinden Flecken einer auf konkrete Dinge blickenden Spezialistin, die manchmal nicht sah, was rechts, links und hinter ihr vorging.

Arnim Possag griff nach der Whiskyflasche und trank unter Uleboes - und einiger anderer - mißbilligenden Blicken. Vielleicht tat er nur so. Es war eine Geste und hatte nur den einen Zweck, die Somer zu provozieren.

„So ist es", bestätigte der Tormeister. „Unser Schaltmeister heißt Pallevo. Aber er wird euch nicht mehr sägen können, als ihr schon von uns erfahren habt."

„Hättest du dennoch etwas dagegen, daß wir - daß ich mich einmal mit ihm unterhalte?" fragte Dara.

„Der Nakk ist tabu!" kreischte Uleboe so heftig zur Antwort, daß Dara für einen Moment der Atem wegblieb. Der Somer sprang wild hin und her, als sei er vollkommen außer Kontrolle geraten - der Augenblick, auf den Dara die ganze Zeit gewartet hatte. Jetzt kam es ihr zu überraschend, und sie brauchte Zeit, um sich darauf einzustellen.

„Ich bitte dich, Uleboe", versuchte sie, ihn zu beruhigen. „Ich habe dir nur eine Frage gestellt. Ohne deine Einwilligung würden wir nie..."

„Er ist tabu!" schrie der Tormeister sie regelrecht nieder. Blitzschnell drehte er sich, rannte auf sie zu und stoppte erst einen halben Meter vor ihr ab. Uleboe wuchs vor Dara in die Höhe. Sein Schnabel bebte. Seine Augen weiteten sich und zogen sich zu Schlitzen zusammen. Heißer Atem schlug der Terranerin ins Gesicht.

„Ruhig bleiben", sagte sie. Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, daß Possag, Kullino und die anderen anwesenden Galaktiker aufgesprungen waren. „Heilige Galaxis, verliert jetzt nicht die Nerven."

Doch die Lunte hatte das Pulverfaß schon längst erreicht. Es war unmöglich, das Verhängnis aufzuhalten. Wo lange aufgestaute Gefühle herausbrachen, da wurde der Verstand paralysiert.

„Laß sie in Ruhe!" rief Possag. „Sofort, oder es passiert ein Unglück."

Seine Hand lag auf dem Griff seines Strahlers. Dara sah ihn herankommen, während die anderen zögerten. Sie schlossen sich ihm weder an, noch machten sie Anstalten, ihn zurückzuhalten.

Uleboes Vogelkopf ruckte herum. Hinter ihm nahmen seine Begleiter Kampfhaltung ein. Dara war sicher, daß es sich um exzellente Soldaten handelte. Einer von ihnen sprach etwas in ein winziges Funkgerät.

Es war nicht schwer zu erraten, was und zu wem.

 

*

 

„Ihr wagt es, uns zu drohen?" fuhr Uleboe Possag an. „Ihr besitzt die Unverfrorenheit, unsere Gastfreundschaft mit euren Füßen zu treten? Ist das euer Dank? Etwa ein Vorgeschmack auf die künftigen Beziehungen zwischen euch und uns?"

„Laß die Frau in Ruhe!" wiederholte Possag, noch aggressiver. Er machte einen weiteren Schritt auf den Schaltmeister zu. „Verdammt, hörst du schlecht? Du sollst da verschwinden! Ich zähle genau bis drei, und dann..."

„Geh zurück!" schrie Dara ihn an. „Du verdammter Betonkopf! So erreichen wir gar nichts!"

„Eins...", sagte der Plophoser unbeeindruckt. Er beachtete die Frau gar nicht, stand nun breitbeinig einige Schritte vor Uleboe und ließ den Kloben der Waffe nicht los.

Dara war auf einmal ganz ruhig.

So aufgewühlt sie innerlich bisher gewesen war, so kühl, schnell und konsequent überlegte und handelte sie nun.

Sie wußte, daß sie jetzt nur eine einzige Chance hatten, wenn sie hinter die Machenschaften der Somer kommen wollten. Sie hoffte, daß ihr Kalkül aufgehen würde. Zeit zum Durchdenken hatte sie nicht. Sie handelte aus dem Gefühl heraus.

„Zwei...", zählte Possag, und niemand von den anderen stoppte den Wahnsinn.

Als Nuka Kullino sich endlich rührte, war es zu spät.

Arnim Possag öffnete gerade den Mund, um „drei" zu sagen, hatte den Strahler schon halb vom Gürtel gelöst, als zwei Dinge auf einmal geschahen.

Alle vier Türen des Konferenzraums öffneten sich, und mehrere Dutzend Somer stürmten herein, die Energiewaffen im Anschlag.

Und Dara Sheenbar riß ihre Waffe ebenfalls hoch und feuerte auf den Kommandanten der ANSON ARGYRIS.

Nuka Kullino schrie auf. Die beiden Hanse-Spezialisten unterstanden Dara und reagierten auf einen Wink von ihr, der ihnen das Stillhalten befahl. Jetzt fiel ihr kurz ein, daß sie ihnen hätte befehlen sollen, Possags Vorstoß mit Gewalt zu beenden, aber das war vorbei und vertan.

Arnim Possag starrte die Terranerin entsetzt an, als er mitten in der Bewegung erschlaffte. Sie wußte nicht, ob er wirklich auf Uleboe geschossen hätte - und zwar scharf. Was sie ihm verpaßt hatte, war eine Paralyseladung, die ihn für einige Stunden außer Gefecht setzte, nicht mehr und nicht weniger.

„Halt deine Leute zurück, Uleboe", sagte Dara zu dem noch völlig verdutzten Somer. „Wir haben die Situation unter Kontrolle. Es besteht kein Grund zur Panik. Wir werden..."

„Ihr werdet das Gom-Tor auf der Stelle verlassen!" fand der Tormeister seine Sprache schnell und schrill wieder. „Alle! Es gibt keine Diskussionen mehr! Wer von euch sich in einer Stunde noch im Gom-Tor befindet, wird verhaftet und bei Gegenwehr erschossen. Fliegt zurück in eure Galaxis. Hier habt ihr nichts mehr zu suchen. Ihr seid unerwünscht.

Jede Verzögerung und jeder weitere Versuch, unsere Unterlagen auszuspionieren, wird von nun an als kriegerischer Akt gewertet. Ich habe hier die Verantwortung und alle Handlungsvollmachten. Hinter mir steht ganz Estartu."

Dara Sheenbar sah Kullinos Blick, sie konnte in ihm lesen.

„Hast du eine Ahnung davon, was unsere beiden Schiffe aus deinem Gom-Tor und deinen sämtlichen Vollmachten ganz schnell machen könnten, Somer?"

Aber er sprach es nicht aus.

Dara hoffte inbrünstig, daß er ihr Spiel begriff. Sie machte ihm winzige Zeichen, ließ ihrerseits Blicke sprechen, bis er ihr endlich zunickte - so unverräterisch wie eben nur möglich.

„Ich protestiere energisch", sagte der Ertruser heftig. „Wenn die Transmitterstraße von Estartu nach hier den Bewohnern beider Mächtigkeitsballungen nutzbar sein soll, darf es nicht..."

„Protestiere bei deinem Galaktikum oder bei eurer Superintelligenz ES!" schrie Uleboe ihn an. „Aber verlaßt jetzt das Tor, alle! In einer Stunde darf keiner von euch mehr hier sein."

„Darf ich eine Bitte äußern, Uleboe?" fragte Dara Sheenbar.

Sein Vogelkopf fuhr wieder herum. Dara hatte das Gefühl, als wolle sich der scharfe, mächtige Schnabel in ihr Gesicht bohren.

„Was?" fragte der Somer herrisch.

„Ich beantrage Asyl im Gom-Tor. Nach allem, was hier gerade geschehen ist, werde ich bei den Galaktikern als Verräterin eingestuft werden. Sie werden mich unter Arrest stellen und später hart bestrafen.

Ich bitte dich, im Gom-Tor bleiben zu dürfen."

Uleboe blickte sie mißtrauisch an, während seine Leute die anderen Galaktiker in Schach hielten.

„Ist das ein Spiel?" fragte er.

Zur Antwort reichte sie ihm ihre Waffe und den Helm des SERUNS, der alle wichtigen Kommunikationssysteme enthielt.

„Ich kann jetzt keinen Kontakt mehr zu den beiden galaktischen Schiffen herstellen", erläuterte sie. „Überprüfe es. Laß mich nach verborgenen Funkgeräten untersuchen."

Lange sah Uleboe sie an. Dann gab er einem Somer einen entsprechenden Wink.

Er tastete die Hanse-Spezialistin so hart und genau ab, daß sie sich beherrschen mußte, ihm nicht die Faust gegen den Schnabel zu schlagen.

Einem Terraner gegenüber hätte sie dies bestimmt getan. Aber sie ertrug es, und als der Somer fertig war und Uleboe flüsternd berichtete, willigte der Tormeister in ihr Gesuch ein.

Die restlichen Galaktiker hatten - von nun an - eine Stunde Zeit, ihre Quartiere im Gom-Tor zu räumen.
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Gom-Tor, 20. Mai 1217 NGZ Wahrscheinlich, so dachte Dara Sheenbar, sah der Somer in ihr eine potentielle Verbündete, eine Art Kollaborateurin. Aus reiner Menschenfreundlichkeit hatte er ihr garantiert nicht gestattet, im Gom-Tor zu bleiben. Wenn er darauf hoffte, daß die beiden galaktischen Schiffe tatsächlich zur Milchstraße zurückflogen, konnte er sich von diesem „Asyl" nur Vorteile erhoffen - ob nun persönlich oder für sein Volk.

Sie wußte genau, was sie wollte, und sie spielte sein Spiel so weit mit, wie es ihren eigenen Plänen nützte.

„Ich schäme mich für die Galaktiker", sagte sie. Uleboe hatte sie zu einem Gespräch unter vier Augen gebeten. Ihr war klar, daß dies wahrscheinlich eine große Ehre bedeutete.

Der Somer wollte bestimmt herausfinden, woran er mit ihr war.

Einerseits hatte sie ihm vielleicht das Leben gerettet - für den Fall, daß Possag mit dem Strahler schneller gewesen wäre als die herbeigerufenen Soldaten.

Auf der anderen Seite konnte es ihm nicht entgangen sein, daß sie nicht nur die Kosmische Hanse als Handelsbevollmächtigte repräsentierte, sondern auch am genauesten und verbissensten in seine Eintragungen gesehen hatte.

Sie spielten Poker, und Uleboe war so gut in dem Spiel, dessen Name er nie gehört hatte, wie die Terranerin.

„Wie soll es jetzt weitergehen?" fragte er. „Du weißt, daß die beiden Raumschiffe nur einhundert Kilometer von hier stehen und beobachten. Es sind mehrere Forderungen von ihnen an uns gerichtet worden, dich an sie zu überstellen." Er machte eine wilde Geste. „Sie haben uns mit Gewalt gedroht, sogar mit der Zerstörung der Hypertrops und Lahmlegung des Transmittertors."

„Es gibt nichts zu überstellen", widersetzte sich Dara. „Ich bedauere meine Entscheidung nicht. So wie meine Begleiter sich euch gegenüber verhielten, ist an den Aufbau normaler und fruchtbarer Beziehungen nicht zu denken. Ich sage dir, Uleboe, was ich mir ausrechne. Ich denke auch an meinen Vorteil, genau wie du und wie unsere eigenen Strategen. Ich will diejenige sein, die zwischen Estartu und der Lokalen Gruppe vermittelt. Das kann in einigen Wochen sein, oder in Monaten. Mir ist das egal. Ich kam mit einem bestimmten Auftrag hierher, du weißt es. Aber ein Somer und eine Galaktikerin, die sich einig sind - diese beiden können mehr erreichen als alle Dickköpfe auf beiden Seiten gemeinsam. Wir werden unseren Völkern die Wahrheit verkünden, und danach Helden sein, die für ihr Engagement fürstlich belohnt werden."

Sie sah seinen forschenden Blick und befürchtete schon, viel zu dick aufgetragen zu haben.

Ein Terraner wäre wahrscheinlich in lautes Gelächter ausgebrochen, aber bei Somern war das zu ihrem Glück anders. Sie hatte Uleboe nicht falsch eingeschätzt. Der Appell an Heldentum, Glorie und Ehre verfehlte seine Wirkung auf ihn nicht.

Uleboe reichte ihr eine weite, flache Tasse mit einer aromatischen, heißen Flüssigkeit. Auf sein Zunicken hin trank sie vorsichtig; sie stellte fest, daß es ihr schmeckte. Das Getränk erinnerte sie an beste terranische Tees.

„Ich darf doch?" fragte Uleboe und nahm eine Zigarre aus einem Kästchen. Dara sah jetzt, daß an ihrem Ende ein sehr flaches Mundstück war. Entweder waren die Schnäbel der Somer dafür elastisch genug, oder die Zigarren wurden in entsprechend geeignete Aussparungen der Schnäbel gesteckt.

„Bitte", sagte sie und dachte an die Seifenopern, deren hirnrissig kitschige Handlungen die Bevölkerung vieler Planeten auch heute noch verblödete, wie vor tausend und mehr Jahren. „Wenn ich dafür nicht einen Whisky trinken muß."

Er verstand die Anspielung anscheinend nicht, viel weniger den versuchten Scherz. Uleboe lehnte sich paffend zurück und musterte sie ernst. Sie spürte, wie ihr eine Gänsehaut den Rücken hinunterkroch.

Das war alles so unwirklich. Wie in einem absolut verrückten Traum.

Draußen im Weltall warteten die PARACELSUS und die ANSON ARGYRIS, und vielleicht hielt man sie dort tatsächlich für eine Überläuferin. Hatte Kullino ihren Wink und ihre Absicht verstanden? Sie konnte nicht damit rechnen. Und Possag? Wozu war der Mann fähig, wenn zum Mißtrauen und der ständigen Bereitschaft zur Auseinandersetzung nun noch das Rachemotiv kam?

Sie wollte nicht daran denken und konzentrierte sich ganz auf den Somer.

„Deine Worte klingen gut", sagte Uleboe. „Ich würde sie gerne glauben."

„Ich habe dir bewiesen, daß ich die Vorgehensweise der Galaktiker nicht billige", entgegnete sie. „Wahrscheinlich bin ich bis an mein Lebensende gebrandmarkt. Du müßtest mir dein Vertrauen schenken, Tormeister."

„Wärst du sonst noch hier?" fragte Uleboe. „Hätte ich dir sonst nicht schon befohlen, mit den anderen Galaktikern zu reden und sie aufzufordern, endlich heimzufliegen?"

„Es hätte keinen Sinn gehabt", bestätigte sie ihm. „Ich gelte bei ihnen nichts mehr."

„Dann sollte ich dir also wirklich vertrauen", sagte der Somer und gebrauchte endlich wieder seine gängige Sollte-Formel. Sie hatte sie schon vermißt.

„Du kannst es", versicherte Dara. „Aber ich möchte einen Beweis dafür, daß du mir glaubst. Und die Bestätigung, daß ich dir restlos vertrauen darf."

Uleboe blickte sie fragend an. Seine Mimik kannte sie inzwischen wirklich perfekt.

„Laß mich mit dem Nakk reden, mit Pallevo", bat die Hanse-Spezialistin sacht. „Du hast gesagt, er sei tabu. Laß mich zu ihm und beweise mir, daß auch du nichts vor mir zu verbergen hast, weil..."

„Der Nakk", sagte Uleboe, diesmal ohne Wutausbruch, „ist tabu. Du kannst dich im Gom-Tor bewegen, wo du willst - aber wenn wir weiterhin Freunde sein wollen, dann halte dich von Pallevo fern."

„Oder?" fragte Dara; sie wußte im gleichen Moment, daß sie einen Fehler gemacht hatte.

 

*

 

Dara Sheenbar wartete zwei Tage lang, bis zum 22. Mai. Sie hoffte, daß Uleboe seine ablehnende Haltung doch noch ändern würde, wenn sie ihm die zwar ehrgeizige, eigenwillige Partnerin vorspielte, aber ansonsten nie für möglich gehaltene Übungen in Unterwürfigkeit machte.

Vor allem war sie darum bemüht, die fühlbare, durch ihre einzige dumme, provozierende Frage („... oder?") wieder entstandene Spannung aus der Welt zu schaffen.

Uleboe tat ihr nicht den Gefallen, sie zum Schaltmeister gehen zu lassen.

Sie hatte die Bevollmächtigte der Kosmischen Hanse zwei Tage lang so gut wie möglich gespielt, hatte Pläne vorgetragen und fertige Projekte vorgelegt. Sie hatte weiterhin die Frachtaufzeichnungen durchgesehen.

Niemand, nicht einmal der mißtrauischste aller Somer, hätte einen Grund finden können, daran zu zweifeln, daß sie wirklich nur des Handels zwischen Estartu und der Lokalen Gruppe wegen hier war.

Uleboe verhielt sich ihr gegenüber freundlich, aber deutlich distanzierter als bei ihrem letzten Vier-Augen-Zusammensein.

Sie konnte keinen Normalfunkspruch zur PARACELSUS senden, um Nuka Kullino zu informieren. Und sie wagte es nicht, einen Rafferspruch abzuschicken, - denn auch der würde von den Somern im Tor registriert werden können. Und dann war es ganz vorbei mit ihrem ohnehin lausigen Kredit bei Uleboe.

Sie war allein, nur auf sich gestellt. Die anderen Galaktiker waren nahe und doch unerreichbar. Uleboe hatte alle Forderungen, das Gom-Tor wieder betreten zu dürfen, mit der Androhung sofortiger physischer Vernichtung schroff zurückgewiesen.

Noch warteten die beiden Schiffe, aber wie lange noch?

Dara wußte, daß ihre Kommandanten niemals ohne sie die Heimreise befehlen würden - auch oder selbst wenn die beiden sie für eine Überläuferin hielten.

In diesen ersten Stunden des 22. Mai faßte sie den Entschluß, „auf Teufel komm raus" nach dem Nakken zu suchen. Wenn sie Uleboe bisher nicht überzeugt hatte, dann nie mehr. Und sobald, was sie befürchtete, die Galaktiker sie mit Gewalt hier herauszuholen versuchten, waren alle Chancen ohnehin vertan.

Sie war allein. Anderthalb Millionen Lichtjahre von zu Hause entfernt.

Aber das war nicht das Schlimmste. Als Hanse-Spezialistin durfte sie so etwas nicht schrecken.

Kosmische Entfernungen spielten für sie keine Rolle. Sie hatte sich in ihrer Jugend für diesen Beruf entschieden, und sie wollte hinaus, weit, so weit wie möglich hinaus ins Universum.

Die Terranerin hatte hart an ihrem Ziel gearbeitet und dafür ihr Privatleben geopfert. Sie hatte dem Mann, den sie liebte und der für sie alles getan hätte, einen Korb gegeben, an dem sie später noch jahrelang geknabbert hatte. Es war eine Zeit der Zweifel gewesen, in der sie die Herausforderungen suchte, um zu vergessen.

Eine Zeitlang war es wohl auch so gewesen, daß sie den Tod gesucht hatte.

Das war damals in Andromeda gewesen, vor elf Jahren.

Damals war sie nur sechsundzwanzig gewesen.

Nein, Jufo Ninzar hätte ihr nicht erklären müssen, wer die Meister der Insel gewesen waren. Sie hatte sich dumm gestellt, aber ihre Aufgabe in Andromeda war es gewesen, einen Tefroderplaneten zu „befrieden", dessen Bewohner sich in einem regelrechten Götzenkult zu den längst untergegangenen Tyrannen bekannten und die neue Herrschaft der MdI heraufbeschworen. Sie selbst - sieben von ihnen - wollten die neuen Meister werden, und mit zahlreichen anderen, von Tefrodern besiedelten Planeten, hatten sie bereits Abkommen getroffen und Pläne gemacht.

Ihr Putsch hätte damals sicher keine Aussichten auf Erfolg gehabt, doch in der Hanse unterschätzte man die Macht der Demagogen nicht. Ein paar verwirrte Geister, ausgestattet mit der nötigen Portion Überzeugungskraft, genügten, um einen später nicht mehr zu löschenden Brand zu legen.

Dara Sheenbar hatte zu denjenigen gehört, die, im Einvernehmen mit den Maahks, die schwelende Glut ausgetreten hatten. Sie war ehrgeizig und mit selbstmörderischem Mut in den Kampf gegangen und hatte sich dabei ihre Gesichtsnarbe geholt. Sie war so schwer verletzt worden, daß die Mediker ihr keine Chance mehr gegeben hatten.

Aber Dara hatte überlebt, und sie hatte ihre Lektion gelernt.

Sieben Verrückte hatten einen Aufstand versucht oder zumindest vorbereitet. Sieben Besessene hatten ganze Planetenbevölkerungen aufgehetzt und für ihre verbrecherischen Pläne mißbraucht.

Und die Kleinen, die Verführten, die Mitläufer und die Unschuldigen hatten dafür bezahlt - mit brennenden Städten, mit dem Verlust ihrer Existenz oder gar ihres Lebens.

Dara hatte sie sterben sehen. Sie hatte die Verwundeten stöhnen, weinen und sich in ihrem Schmerz stumm krümmen gesehen. Die Bilder hatten sich für alle Zeiten in ihr Gedächtnis gefressen.

Und sie wollte dies nicht noch einmal erleben.

Deshalb mußte sie zu Pallevo.

Jetzt sofort.

 

*

 

Im Gom-Tor gab es natürlich keinen Tag und keine Nacht. Hier wurde rund um die Uhr gearbeitet. Das hieß natürlich auch, daß rund um die Uhr überall im Transmittertor Somer unterwegs waren.

Dara Sheenbar hatte in den letzten Tagen beobachtet, wann und wo sich die Somer bewegten. Sie hatte herausgefunden, in welchen Korridoren und Schächten es um diese und jene Zeit relativ ruhig war.

Natürlich konnte ihr dort jederzeit ein Somer begegnen, aber das konnte sie wahrscheinlich mit einer entsprechenden Ausrede hinbügeln.

Wichtiger war, ob und wie intensiv Uleboe sie überwachte.

Die Terranerin wußte, daß es in ihrer Kabine ein Kamerasystem gab, das dem Tormeister jederzeit zeigen konnte, was sie tat.

Dieses System konnte sie ohne größere Mühen überlisten.

Aber was hatte Uleboe seiner Besatzung gesagt, in bezug auf sie?

Würde jeder Somer, dem sie unverhofft begegnete, sofort eine Meldung an die Zentrale machen?

Sie mußte mit vollem Risiko arbeiten.

Also tat sie so, als habe sie die Kameralinsen eben entdeckt, als sie sich auszog, um sich zu duschen und schlafen zu gehen.

Mit gespielter Entrüstung klebte sie ein Band vor die Linsen und beschwerte sich vehement bei Uleboe. Sie schrie ihn regelrecht an, daß es bei den Galaktikern wohl andere Moralvorstellungen gebe als bei den Somern.

Innerlich mußte sie über diese Predigt lachen, während sie darauf wartete, daß Uleboe sich zu einer Antwort herabließ - einer Entschuldigung oder, was wahrscheinlicher war, der Forderung, die Linsen wieder frei zu machen.

Doch der Tormeister schwieg, und als Dara fertig war, um ihre Unterkunft zu verlassen, rief sie in das Mikrofon, dessen Versteck sie trotz gründlicher Suche noch nicht gefunden hatte: „Jetzt bin ich fertig, mein Freund. Jetzt kannst du meinetwegen einen deiner Leute schicken, um die Pflaster von den Linsen zu entfernen. Ich habe sie nicht installiert, und ich sehe nicht ein, daß ich mir selbst diese Mühe auch noch machen muß. Aber sie sollen mich nicht im Schlaf stören.

Denn den habe ich mir mittlerweile redlich verdient."

Keine Antwort.

Entweder war Uleboe stumm vor Zorn oder peinlich berührt, was sie sich nicht vorstellen konnte.

Als sie die Kabine verließ, lag auf ihrer Schlafliege eine Attrappe unter dem Laken. Ohne weiteres würde kein Somer bemerken, daß es sich nicht um die schlafende Galaktikerin handelte.

Dara Sheenbar schloß leise die Tür hinter sich und betrat das erste Laufband.

Sie war in voller Montur und hoffte, daß das Öffnen und Schließen ihrer Tür kein Signal an die Somer ausgelöst hatte.

Ihr Herz klopfte heftig.

Falls Uleboe über weitere Beobachtungsmöglichkeiten verfügte und wußte, was sie jetzt vorhatte, war ihr Leben keinen halben Galax mehr wert.
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PARACELSUS, 22. Mai 1217 NGZ Nuka Kullino ließ den anderen ausreden. Dann nickte er ernst.

„Ich bin einverstanden, Arnim", sagte er. „Ich bin mit zehn meiner Männer und den Hanse-Spezialisten dabei. Es sieht wirklich so aus, als bliebe uns keine andere Wahl mehr."

„Es hat nie eine andere Wahl gegeben", versetzte Possag. „Auch wenn du es mir nicht abnimmst - selbst ich habe gehofft, die Sache noch friedlich regeln zu können."

Kullino war überrascht.

Hatte er den Plophoser falsch eingeschätzt, lernte er jetzt eine neue Seite an ihm kennen?

Tatsache war, daß Arnim Possag ruhiger wirkte, eiskalt statt überhitzt.

Er schien die Chancen für einen Erfolg genau kalkuliert zu haben, und überhaupt seine Gefühle keine Macht mehr über seinen Verstand ausüben zu lassen.

Kullino durfte sich damit jetzt nicht beschäftigen. Arnim Possag hatte sich - auf seine Weise, polternd und über zehn Umwege - für sein überstürztes Verhalten im Gom-Tor entschuldigt. Er wußte, daß sie ihre jetzige Situation ihm verdankten, ihm und der jungen Terranerin, deren Motive rätselhaft waren.

Nuka Kullino glaubte nicht daran, daß sie ein falsches Spiel trieb. Er hatte ihre Blicke gesehen und glaubte, sie richtig zu deuten.

Dara Sheenbar wollte den Somern auf die Schliche kommen, und das ging, wie sie wohl glaubte, nun nur noch, indem sie die Kollaborateurin spielte. Daß sie sich bisher nicht gemeldet hatte, war begreiflich. Die Hanse-Sprecherin kannte die Risiken eines Funkspruchs, und Uleboe gab ihr keine Gelegenheit, „offiziell" zu den Galaktikern zu sprechen.

Auf jeden Fall schwebte sie in Lebensgefahr. Kullino hoffte, Arnim Possag davon überzeugt zu haben, daß die Spezialistin im Interesse der Galaktiker agierte. So wie ihm der Plophoser seinerseits deutlich gemacht hatte, daß es keine Alternative mehr zur Erstürmung des Gom-Tors durch ein kleines Kommando gab.

Eine letzte, massive Drohung hatte Uleboe einfach ignoriert. Er war viel zu gerissen, um sich bluffen zu lassen. Uleboe wußte genau, daß die Galaktiker es nicht wagen würden, das Transmittertor zu beschießen und dabei unweigerlich schwer zu beschädigen. Kein einfacher Schiffskommandant konnte eine derart schwerwiegende Entscheidung treffen. Das Tor war für die Galaktiker zu wichtig, von den Folgeproblemen im Verhältnis zwischen den Mächtigkeitsballungen einmal ganz schweigen.

Außerdem würden sie mit 5-D-Energien spielen und konnten das Risiko von Hyperentladungen nicht abschätzen. Auch der Beschuß eines der Hypertrops verbot sich.

„Wann also?" fragte Kullino den Kommandanten der ANSON ARGYRIS.

„In einer Stunde, schlage ich vor. Ich werde ebenfalls zehn Männer mitnehmen."

„Einverstanden", stimmte der Ertruser zu. „Die Hangarschleuse?"

Sie saßen jeweils in ihrer Zentrale und hatten beide eine Computergrafik des Transmittertores vor sich, die auf allen bisher bekannten Daten und ihren Beobachtungen im Gom-Tor basierte. Ein Schleusentor, dicht neben einem der angedockten Schiffe, war farbig markiert.

„Ja", sagte Possag. „Wir verlassen unsere Schiffe in SERUNS, mit aktivierten Deflektoren, und zwar auf der Seite, die den Somern abgewandt ist. Einen kurzen Schub aus den Gravo-Paks brauchen wir, um uns auf das Tor hin zu beschleunigen. Danach schalten wir alle Systeme bis auf das Lebensnotwendige und die Deflektorfelder ab. Eine Energieortung ist kaum zu erwarten, da wir uns zwischen unseren Schiffen und dem Tor bewegen werden, wie an einer Schnur."

„Ich verstehe", sagte Kullino. „Wir nähern uns quasi im Ortungsschatten der PARACELSUS und ARGYRIS."

„Genau. Wichtig ist, daß uns die Pikosyns der SERUNS den Antriebsschub genau richtig dosieren - Stärke und Richtung. Wir werden am Hangartor >landen< und uns mit Sprengladungen Zugang verschaffen.

Der Rest ist dann eher ein Kinderspiel."

„Ein Kinderspiel", sagte Kullino trocken. „Aha."

„Im Vergleich zu dem anderen", schränkte der Plophoser ein. „Es muß alles schnell gehen. Die Somer erwarten sicher etwas in dieser Art von uns, deshalb müssen wir alles geben, um sie dennoch zu überraschen."

„Hoffentlich sprechen wir nicht gerade das Todesurteil über Dara Sheenbar", sagte Nuka Kullino langsam.

„Wenn sie noch eine von uns ist, wird sie wissen, was sie zu tun hat", entgegnete Possag hart.

 

*

 

Eine halbe Stunde nach dieser Besprechung (und eine halbe vor dem Beginn des Kommandounternehmens) erschien ein Text auf allen Bildschirmen der PARACELSUS und ANSON ARGYRIS: „Ihr habt die Warnung mißachtet. Es wird also Krieg geben - es sei denn, ihr besinnt euch noch einmal. Sonst gnade euch Gott.

Kommando Harold Nyman."

Nur Sekunden, nachdem die Schrift wieder verblaßt war, meldete sich Arnim Possag und fragte den Kommandanten des Medoschiffes, der sich mit seinen Begleitern schon in einem Schleusenraum befand: „Ihr habt es auch gesehen, oder? Wer ist es, Nuka? Wer ist oder wer sind die Verrückten?"

Der Ertruser zuckte mit den mächtigen Schultern.

„Ich tappe völlig im dunkeln, Arnim", gestand er. „Ich hatte zuletzt einen Verdacht, aber der ist jetzt wohl nicht mehr haltbar."

„Die Hanse-Spezialistin?"

Kullino nickte.

„Es wäre eine mögliche Erklärung für ihr Verhalten gewesen, aber sie kann uns vom Gom-Tor aus nichts schicken, nicht einmal einen Aktivierungsimpuls für ein heimlich gespeichertes Syntronprogramm."

Possags Blick verriet ihm, daß der Plophoser nicht überzeugt war.

Und er wußte auch, was er dachte. Ein einziger Helfer am richtigen Platz genügte.

„Wir sehen uns am Gom-Tor", sagte Arnim Possag. „In genau...

fünfundzwanzig Minuten und dreizehn Sekunden."

 

11.

 

Luna, 22. Mai 1217 NGZ „NATHAN hat sein Tempo gesteigert", verkündete Aaron Sebastian dem LFT-Kommissar an diesem Tag. „Zunächst um fünfzehn Prozent, dann nochmals um zehn. Jetzt arbeitet er seit sechs Stunden mit konstanter Geschwindigkeit an der Totenliste."

„Und was bedeutet das?" wollte Geo Sheremdoc wissen.

Sebastian lachte hilflos. Er saß unruhig am Besprechungstisch, seine Finger spielten nervös mit einem Schreibstift.

„Ich weiß es nicht", antwortete er. „Ich weiß nur, daß er bei diesem Tempo in fünf Tagen mit der Liste fertig sein wird - falls du recht hast."

Recht damit, dachte Sheremdoc, daß NATHAN mit seiner Fleißarbeit genau dann aufhören würde, wenn seine Liste zwanzig Milliarden Namen umfaßte.

„Und zwar die Namen jener zwanzig Milliarden Menschen, deren Bewußtseine ES im Jahre 3581 alter Zeit in sich aufgenommen hat..."

„Wie bitte?" fragte Aaron Sebastian.

Sheremdoc winkte ab.

„Ich habe nur laut gedacht. Aber daran kann ja inzwischen kein Zweifel mehr bestehen."

Es waren weitere Namen aus der NATHAN-Liste in alten Verzeichnissen „wiedergefunden" worden, zuerst ein Dutzend, dann Hunderte, Tausende. Die Mondsyntronik reihte hinter verschlossenen Türen alle diejenigen auf, die ES vor 1223 Jahren, unmittelbar vor dem Sturz der Erde durch den Schlund, seiner eigenen Mentalsubstanz zugefügt hatte - der bislang größte Eingriff der Superintelligenz in die Geschicke der Menschheit. Später war ein Teil von ihnen als sogenannte Konzepte wiederaufgetaucht.

ES hatte die zwanzig Milliarden Terraner vor Tod oder Unterdrückung gerettet, aber das war nicht nur uneigennützig geschehen. Die Superintelligenz hatte die „Stärkung" durch die menschlichen Bewußtseinsinhalte in einer kritischen Situation dringend benötigt.

„Der siebenundzwanzigste Mai also", sagte Geo Sheremdoc. Seine Backenmuskeln zuckten. Seine Hände lagen groß und schwer auf der Tischplatte, wie angeklebt. „Das ist der Tag, an dem Siankow DORADO zum zweitenmal testen will - diesmal mit den Hyperfunktionen."

„Es wird uns alle vernichten", flüsterte Sebastian.

Sheremdoc ging nicht darauf ein. Er haßte die Schwarzmalerei, was das Projekt anging. Auch ihm war nicht wohl in seiner Haut, wenn er an die möglichen Katastrophen dachte, aber es mußte sein. Die solare Menschheit brauchte DORADO. Es war ein Spiel mit dem Feuer, allerdings ein unverzichtbares.

„In fünf Tagen", sagte der LFT-Kommissar, „wird die Erde ihre größte Entfernung vom Mars erreicht haben. Danach wird sie ihm mit jedem Tag wieder näher kommen, immer schneller. Sie läuft ihm gewissermaßen auf ihrer Bahn um Sol nach."

Das war für Sebastian natürlich nichts Neues. Sheremdoc erwähnte es nur, um das Gespräch wieder zu versachlichen.

„Das Todesfeld des Mars", fügte er noch hinzu, „wird sich am Siebenundzwanzigsten auf beachtliche achtzehn Millionen Kilometer ausgeweitet haben. Kein Lebewesen darf dem nunmehr kristallisierten Planeten näher kommen. Boris Siankows Team und die Siganesen werden jedoch einen größeren Sicherheitsabstand einhalten, von wo aus sie DORADO mit ausschließlich Robotern an Bord in das tödliche Strahlungsfeld fernsteuern werden."

„Ich habe gestern zum erstenmal seit Tagen wieder etwas Schlaf gefunden", sagte der Kybernetiker. „Aber mir wäre es lieber gewesen, ich wäre wach geblieben."

Geo Sheremdoc blickte ihn fragend an.

„Ich habe geträumt", erklärte Aaron. „Große Galaxis, ich fand mich schweißgebadet und schreiend. Noch nie in meinem Leben hatte ich solch einen furchtbaren Alptraum." Er lachte schrill, fuchtelte mit den Händen und hatte wäßrige Augen. „Es war wie wirklich, verstehst du? Als ob ich... das tatsächlich erlebt hätte."

„Was erlebt?" fragte Sheremdoc, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.

„Den Untergang", flüsterte Aaron Sebastian. „Das Ende von allem, ausgelöst durch diese verfluchte Maschine. Blitze und Feuer, überall schwarzrote Risse am Himmel. Es war..."

Er redete nicht weiter, stand auf, nickte dem LFT-Kommissar zu und verließ den Raum.

Geo Sheremdoc sah ihm nachdenklich nach.

Sebastian war zwar ein Sonderling, aber durch und durch Wissenschaftler. Er mußte wirklich Schreckliches durchgemacht haben, wenn er sich so gehenließ.

„Augen zu und durch", sagte der LFT-Kommissar zu sich selbst und forderte eine Verbindung zum Titan an.

Es hatte keine neuen Sinta-Projektionen mehr gegeben. Aber das Todesfeld um den Mars wuchs mit jeder Minute. Alles im Solsystem schien tatsächlich einem Punkt zuzustreben, an dem sich ernsthaft die Frage der Evakuierung aller auf seinen Planeten und Monden lebenden Menschen stellte. Die Bombe tickte...

 

12.

 

Gom-Tor, 22. Mai 1217 NGZ Dara Sheenbar hatte die erste Hälfte ihres Weges unangefochten zurückgelegt. Sie kannte den Aufbau des Tores. Wo sie noch nicht selbst gewesen war, wußte sie aus Aufrißplänen Bescheid, die Uleboe nicht vor ihr hatte verbergen können. Sie kannte also den Weg zu dem Nakk, dessen Wirkungsbereich sich ganz unten und in der Mitte des Torsockels befand.

Theoretisch kannte sie den Weg. In der Praxis konnte vieles anders aussehen.

Doch bis hierhin hatte sie es geschafft. Sie lehnte sich in einer Nische des Korridors mit dem Rücken gegen die Wand und wischte Schweiß aus der Stirn. Irgendwie hatte sie ein sehr schlechtes Gefühl.

Es wäre ihr lieber gewesen, sie wäre auf Somer gestoßen und hätte sich vor ihnen verstecken müssen. Daß sie bisher noch keinem einzigen begegnet war, war zwar gut, erschien ihr aber mehr und mehr verdächtig.

Wußte Uleboe über ihren Ausflug Bescheid? Beobachtete er sie die ganze Zeit über um sie dann, kurz vor dem Ziel, mit seinen Leuten zu stellen?

„Ich darf mich jetzt nicht selbst verrücktmachen", flüsterte sie und lief weiter.

Ihren SERUN hatten die Somer ihr abgenommen. Die leichte Bordmontur schützte sie nicht vor optischer Entdeckung und Angriffen mit Waffen jeglicher Art. Wenn sie gefaßt wurde, das war ihr ganz klar, war sie tot.

Doch sie kam weiter, Gang um Gang, Schacht um Schacht. Und als sie tatsächlich vor dem Eingang in den Arbeitsbereich des Nakken stand, konnte sie es kaum glauben.

Ihr Plan war von Anfang an wahnwitzig gewesen. Wie sehr, das begriff sie erst jetzt.

Aber sie stand vor dem Schott, und kein Somer kam, um sie jetzt noch aufzuhalten.

Sie betätigte den Melder, und kurz darauf fuhr das Schott in die Wand.

Der Weg zu Pallevo war für sie frei.

Es kann nicht sein! dachte sie. So einfach kann es doch gar nicht sein!

Bestimmt weiß Uleboe Bescheid. Wartet er darauf, mich mit dem Nakk zu erwischen? Will er eine große Schau, wenn er mich verhaftet?

Als der Schott hinter ihr wieder zufuhr, begann sie zu glauben, daß sie mehr Glück hatte als Verstand. Sie schritt langsam voran, waffenlos, denn selbstverständlich hatte Uleboe auch ihren Strahler einkassiert - als „Geste des gegenseitigen Vertrauens", natürlich.

Aber niemand kam, um sie aufzuhalten. Kein Somer tauchte aus irgendwelchen Verstecken auf, hinter denen er auf sie gelauert hätte. Und dann sah sie den Nakk vor sich.

 

*

 

Der Schneckenartige, dessen Volk sich im sterbenden Universum Tarkan entwickelt hatte und dessen phantastische Sinne in die fünfte Dimension hineinreichten, schien die Terranerin erwartet zu haben.

„Ich wußte, daß du eines Tages kommen würdest", begann er sachlich und ohne Floskeln.

Natürlich. Er konnte von seinem kleinen Reich aus alles verfolgen, was im Gom-Tor vorging. Zwar hieß es von den Nakken, daß sie außer ihrer Aufgabe nichts anderes kannten, schon gar kein Interesse für ihre Mitbewohner dieses Universums aufbrachten, aber Pallevo machte den Eindruck, daß er sie wirklich erwartet hatte.

Einsamkeit?

Sie konnte es sich kaum vorstellen. Eher vielleicht Angst.

Sie wischte die Gedanken beiseite. Sie hatte keine Minute zu verlieren.

„Jetzt bin ich hier", antwortete sie ebenso knapp. „Ich habe einige Fragen an dich."

„Natürlich", sagte Pallevo.

Es klang so, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders. In anderen Bereichen vielleicht, der fünften Dimension. Aber er schien ihr zuhören zu wollen.

„Ich habe mir die Frachtaufzeichnungen der Somer angesehen und festgestellt, daß sie gefälscht sind", sagte die Hanse-Spezialistin. „Zum Teil manipuliert, zum anderen wurden wesentliche Teile wahrscheinlich gelöscht - ich weiß es nicht. Und deshalb bitte ich dich um deine Hilfe.

Insbesondere möchte ich wissen, ob im Gom-Tor Schiffe mit Ladungen angekommen sind, die später zur Milchstraße weiterbefördert wurden. Ich denke dabei an Dinge, die auf ihren Besitzer einen hypnotischen Einfluß ausüben. Vielleicht lagern solche Objekte hier im Transmittertor."

„Du hast die Somer gefragt?" wollte der Nakk wissen. „Uleboe, den Tormeister?"

„Soll das ein Witz sein?" fuhr Dara auf, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. Sie wußte, daß sie den Nakken in eine fatale Situation bringen konnte. Deshalb sagte sie ruhiger: „Bitte entschuldige. Ich kann von dir nicht verlangen, mir zu antworten.

Möchtest du mir trotzdem helfen?"

„Frage."

Sie atmete auf. Anscheinend stimmte es. Die Nakken in den Transmittertoren waren tatsächlich so naiv, daß sie mit ihren Parasinnen in höheren Welten schwebten und in dieser, der Welt der Menschen, mit ihren Körpern nur eine Gastrolle spielten und kommen ließen, was da kommen wollte, solange man sie einigermaßen in Ruhe ließ.

„Weißt du etwas über die Objekte, von denen ich eben gesprochen habe?" erkundigte sie sich also.

Pallevo sah sie lange eindringlich an - jedenfalls hatte sie das beklemmende Gefühl. Er war ein völlig fremdartiges Wesen, das für den vierdimensionalen Raum mit keinen Sinnesorganen ausgestattet war. Die Kommunikation mit Bewohnern dieses Universums und überhaupt das Zurechtfinden in diesem erfolgte über eine Sichtsprechmaske, die jeder Nakk trug. Der eigentliche, bis zu 1,50 Meter große Körper wurde von einem ockerfarbenen Gliederpanzer wie durch ein äußeres Stützskelett gehalten. Die Nakken in den Transmittertoren bewegten sich gleitend auf einer verdickten Kriechsohle mit einem Antigravkissen darunter, zur schnelleren Fortbewegung.

Endlich antwortete er.

„Ich weiß nicht, was im Gom-Tor gelagert wird", sagte der Nakk. „Ich weiß nichts über diese merkwürdigen Dinge, von denen du sprichst. Was an Waren kommt und weitertransportiert wird, ist für mich nicht von Interesse."

„Ich weiß", seufzte Dara.

„Aber etwas war anders als sonst", sagte Pallevo, als die Terranerin schon die Hoffnung verloren hatte.

„Ja?" fragte sie schnell. Immer wieder sah sie sich um, wartete auf einen Alarm. Sollte Uleboe tatsächlich noch nicht bemerkt haben, daß sie sich selbständig gemacht hatte?

Oder hörte er ihre Unterhaltung mit Pallevo in aller Ruhe in seiner Zentrale an, bevor er befahl, sie festzunehmen?

„Am Gom-Tor", sagte der Tormeister, „ist normalerweise nicht viel Bewegung. Alle vier Standardmonate kommt die routinemäßige Ablösung für die Mannschaft. Nur der Kommandant bleibt immer zwei Jahre."

Pallevo schien wieder in sich - oder wohin auch immer - zu lauschen. Dara wurde noch ungeduldiger, doch bevor sie ihn drängen konnte, fuhr er fort: „Vor einigen Monaten wurde vom Dashid-Tor eine Staffel fremder Raumschiffe hierher abgestrahlt. Ich beobachtete, wie sie aus dem Verstofflichungsfeld kamen. Es waren keine Estartu-Schiffe, ganz bestimmt nicht."

Die Hanse-Spezialistin hielt kurz den Atem an.

„Weißt du das ganz genau, Pallevo?" fragte sie hastig.

„Sie gehörten ganz bestimmt keinem Estartu-Volk, das Zugang zu den Heraldischen Toren hätte", wiederholte der Nakk. „Ich habe überhaupt noch nie solche Raumer gesehen."

„Vielleicht Schiffe aus der Lokalen Gruppe?" forschte sie aufgeregt.

„Wie sahen sie denn aus?"

„Ich kann mir so etwas nicht merken", erwiderte der Nakk. „Formen sind belanglos für mich. Ich weiß nur, daß ich noch nie solche..."

„Jaja", unterbrach sie ihn nervös. „Das heißt, du kannst sie nicht beschreiben, weißt aber, zu wem sie auf keinen Fall gehörten. Du könntest sie also, anders herum, wiedererkennen, wenn dir solche Raumschiffe gezeigt würden - oder eben gut beschrieben."

„Das denke ich, ja."

Eine seltsame Logik, dachte sie und überlegte fieberhaft.

„Paß auf", sagte sie dann. Wieviel Zeit blieb ihr denn noch? Daß alles so ruhig blieb, machte ihr angst. Irgendwie schien das nicht mit rechten Dingen zugehen zu können. Uleboe ließ sich vielleicht kurzfristig bluffen, aber auf Dauer...

„Paß auf, Pallevo. Ich beschreibe dir jetzt schnell und knapp die gängigen Schiffstypen der wichtigsten Milchstraßenvölker und aus den Nachbargalaxien. Bitte versuche, dich zu konzentrieren. Hör mir gut zu und unterbrich mich, sobald du glaubst, eine der Beschreibungen treffe auf die fremden Schiffe zu."

„Ich versuche es", sagte er, „aber es; hat wenig Sinn."

Sie dachte daran, wie verschieden allein die Raumschiffe der Terraner aussahen, und mußte gegen die Resignation ankämpfen. Aber jetzt war sie hier, und ob die Somer sie jetzt oder in einer Stunde entdeckten, machte keinen Unterschied.

Eine dunkle, rational nicht zu erklärende Ahnung sagte ihr, daß sie auf keinen Fall ungeschoren in ihre Kabine zurückkommen würde.

Also legte sie los und beschrieb nacheinander die Walzen der Springer, die Diskusse der Blues, die Kugeln der Arkoniden, Haluter und Akonen mit all ihren Eigenheiten und Abweichungen von der Grundform. Die Schiffe der Topsider, der Unither, der Posbis. Die Urformen der modernen terranischen Raumer und viele mehr. Sie tat es knapp, aber präzise. In Pallevos Bewußtsein mußte ein Bild nach dem anderen entstehen, aber immer wieder schwieg der Nakk und sagte ein deutliches „Nein".

Das ging fast eine halbe Stunde lang so, wobei Pallevo zwischendurch gelegentlich durch geistige Abwesenheit glänzte. Es war für Dara einerseits faszinierend zu sehen, wie er mit seinen Psi-Fühlern offenbar genau registrierte, was sich im übergeordneten Kontinuum tat und es gierig aufnahm. Andererseits floß ihnen die Zeit davon.

Sie selbst spürte bereits die Erschöpfung. Welche Engelsgeduld mußte er aufbringen, um ihr immer noch zuzuhören, wenn sie die letzte Frage nochmals stellte, die er nur halb gehört hatte.

Nur um ein „Nein" zu hören.

Als ihr keine Milchstraßenvölker mehr einfielen, wechselte sie nach Andromeda und in die Magellanschen Wolken, aber da kam sie nicht mehr sehr weit.

Denn jetzt geschah das, worauf sie die ganze Zeit über bange gewartet hatte.

Der Alarm jaulte durch die Station, gleichzeitig schien es kleinere Erschütterungen zu geben. Uleboes Stimme krächzte aus irgendwelchen Lautsprechern, und Pallevo, zu seinen zahlreichen Instrumenten geglitten, sagte etwas von einem Angriff auf das Transmittertor.

Dara Sheenbar überlegte nicht lange. Ihre Enttäuschung saß tief, doch erstens mußte sie sich selbst retten, und zweitens durfte sie den Nakk nicht in Gefahr bringen.

„Eins habe ich aber doch erfahren", sagte Pallevo, als sie ihm gedankt hatte und losrennen wollte. „Die kleine Staffel fremder Raumschiffe war nur die Vorhut einer größeren Karawane, welche die Somer hier demnächst erwarten. Ich weiß nicht, wann diese Karawane eintrifft und wie groß sie sein wird. Aber sie wird kommen, alle hier warten darauf!"

Dara lief los. Diese überraschende Auskunft war jetzt eher Salz auf ihre Wunden, solange sie nicht wußte, wer in den fremden Schiffen saß und ob sie ihr Wissen je noch verwerten konnte.

 

*

 

Es war noch einfacher gewesen, als sie gedacht hatten - aber erstens war dies erst der Anfang, und zweitens hatten sie ihren Erfolg allein ihren überragenden technischen Systemen und der Wirkungskraft ihrer mitgeführten Kleinwaffen zu verdanken.

Sie hatten sich zielgenau am Hangartor eingefunden, ohne geortet worden zu sein. Einige exakt plazierte Mikrobomben hatten das Schleusentor aufgesprengt und eine Öffnung geschaffen, durch die alle rund dreißig Mitglieder des Kommandounternehmens schnell eindringen konnten.

Von nun an würde es schwieriger werden.

Zwar wurde sofort der automatische Alarm für das Gom-Tor ausgelöst, aber bevor sie den ersten aufgeschreckten Somern begegneten, hatten die Galaktiker den Hangar längst hinter sich gelassen und befanden sich auf einem zum zentralen Antigravschacht des Schaltsockels führenden, breiten Korridor.

Sie feuerten sofort, als die Vogelähnlichen ihnen in den Weg sprangen.

Sie streckten sie mit Paralyseschüssen nieder, die sie für mehrere Stunden lähmen würden. Die Somer quollen schwarenweise aus plötzlich auffahrenden Schotten oder kamen ihnen im Gang entgegen. Wenn einer von ihnen noch dazu kam, einen scharfen Schuß abzugeben, verpuffte dessen Energie wirkungslos an den SERUN-Schirmen der Galaktiker.

Das Gom-Tor, dachte Nuka Kallino, war keine Festung. Es war bei seiner Erbauung und bei der Auswahl seiner Besatzung nicht unbedingt daran gedacht worden, daß es je überfallen werden würde. Es galt, wie alle neuen Tore der Transmitterstraße, als gewissermaßen tabu - niemand konnte ein Interesse daran haben, es für sich in Besitz zu nehmen. Allein der Gedanke war sowohl vom ethischen wie auch vom technischen Gesichtspunkt - wem außer den Somern würde der Nakk gehorchen? - abwegig genug.

Aber dies sollte ja auch keine Eroberung sein. Kullino, Possag und ihre Begleiter wollten Dara Sheenbar herausholen, ob mit oder gegen ihren Willen, und noch einmal ein ernstes Wort mit Uleboe reden. Sie würden das Tor nicht eher verlassen, bis sie alle Lagerräume, zu denen ihnen der Zutritt bisher verboten gewesen war, einen nach dem anderen genau durchsucht hatten.

Die Galaktiker bahnten sich ihren Weg, schneller als Uleboe reagieren konnte. Die Überraschung war ihnen geglückt. Es hatte bisher keinen einzigen Toten gegeben, und so sollte es auch bleiben. In ihren SERUNS waren die Raumfahrer sicher, und die Somer wurden schwarenweise paralysiert.

So drangen die Galaktiker schnell und gezielt weiter vor, auf die Zentrale des Schaltmeisters zu.

Uleboes Stimme war mittlerweile aus versteckten Lautsprechern zu hören. Er forderte die Eindringlinge auf, sofort umzukehren. Als sie weiterliefen, verlangte er, daß sie sich ergeben sollten.

„Wem?" fragte Possag im Rennen. „Seiner Geisterarmee?"

Dann flirrten plötzlich Energievorhänge vor den Galaktikern, die jedes Weiterkommen unmöglich machten. Auch hinter ihnen bildeten sich Energiewände.

„Dieser Tormeister will uns matt setzen!" rief Arnim Possag über den Helmfunk. „Aber da muß er schon früher aufstehen!"

Er schaltete seine Waffe um und jagte eine Reihe von Impulsstrahlen gegen die Energiesperren - mit dem einzigen Effekt, daß sich die Energien in dem abgeriegelten Korridorabschnitt stauten und die Galaktiker zu Asche verbrannt hätten, steckten sie nicht in ihren SERUNS.

„Es hat so keinen Sinn!" rief Nuka Kullino. „Wir müssen die Projektoren finden und ausschalten!"

Er bekam nach wenigen Sekunden die ersten entsprechenden Ortungen seines SERUNS und feuerte gezielt auf die betreffenden Stellen der Korridorverkleidung. Flüssiges Plastik tropfte auf die Raumfahrer und den Boden herab. Dann erfolgten die ersten Explosionen, und die Energiesperren begannen zu flackern.

Schließlich brachen sie zusammen.

„Weiter!" befahl Possag.

Er schaltete den Antigrav ein und schwebte durch den Gang, mit fast selbstmörderischer Geschwindigkeit. Alle anderen folgten ihm. Sie mußten das Überraschungsmoment nützen, bevor Uleboe neue Absperrungen errichten konnten.

Aber daran dachte der Somer nicht.

Er kam ihnen mit einer halben Hundertschaft seiner Besatzung entgegen und stand plötzlich mitten in einem großen, nach oben hin kuppelförmig zulaufenden Verteilerraum, vor ihnen, die Waffen im Anschlag.

Arnim Possag landete vor ihm. Kullino setzte neben dem ARGYRIS-Kommandanten auf.

Heilige Galaxis, dachte er. Uleboe muß doch inzwischen wissen, daß wir für ihn und seine Leute in den SE-RUNS unangreifbar sind. Was verspricht er sich also?

Der Somer beantwortete diese Frage sofort, ehe sie ausgesprochen werden konnte.

„Ich sollte euch sagen, daß wir eure Gefährtin haben", verkündete er.

„Sie ist unsere Gefangene. Sobald einer von euch das Feuer auf uns eröffnet, stirbt sie."

Er gab einen Wink, und eine Tür öffnete sich.

Drei Somer führten Dara Sheenbar vor sich her, die Strahlwaffen auf ihren Kopf gerichtet.

 

*

 

Nuka Kullino schätzte die Chancen ab, die drei Somer auszuschalten, ehe sie selbst zum Schluß kamen. Das mochte vielleicht gelingen, indem er alle vier, Dara inbegriffen, blitzschnell paralysierte. Doch dann hatten sie es noch immer mit hundert bis an die Zähne bewaffneten Somern zu tun, die erst einmal schlafen gelegt werden wollten.

Die meisten würden wahrscheinlich sofort das Gegenfeuer auf die Galaktiker eröffnen. Aber einige würden auf Dara schießen, die inzwischen zuviel wußte - und die Hanse-Spezialistin trug keinen SERUN.

„Gebt sie heraus", sagte Arnim Possag. „Wenn du dir ausgerechnet hattest, daß wir das Gom-Tor ohne die Genehmigung höherer Instanzen daheim nicht angreifen dürfen, hattest du recht. Doch wenn wir nicht mit dieser Frau in die Heimat zurückkommen, könnt ihr nicht nur jedes Handelsabkommen für alle Zukunft in den Wind schreiben - wir werden mit einer Flotte zurückkehren und das Gom-Tor vernichten."

„Das würdet ihr nicht wagen!" zischte der Somer. „Euer Galaktikum würde das nie zulassen!"

„Bei uns entscheiden auch andere Gremien als das Galaktikum", sagte Possag. „Und bisher sind wir ohne das Gom-Tor ausgekommen, und zwar glänzend. Bei eurem Verhalten wäre es vielleicht sogar besser gewesen, euch niemals bis hierhin kommen zu lassen."

Uleboe wirkte verunsichert.

Nuka Kullino suchte unterdessen den Blickkontakt mit Dara Sheenbar.

Endlich bemerkte sie es und versuchte, ihm mit den Augen Zeichen zu geben.

Sie blickte immer wieder nach oben, zur Decke - oder dorthin, wo der Nakk arbeitete.

Er tat das gleiche, und sie nickte. Sie tat es sehr vorsichtig, aber dennoch genügte es, um die Somer mißtrauisch zu machen. Einer ihrer Bewacher schlug ihr mit dem Kolben der Waffe so hart auf den Hinterkopf, daß sie laut aufschrie.

„Ihr gottverdammten...!"

Für Arnim Possag reichte das. Er sah rot, wieder explodierten seine bisher mühsam beherrschten Gefühle und ließen ihn handeln, ohne zu überlegen. Sogar Nuka Kullino mußte zugeben, daß dies jetzt das einzige Machbare war. Uleboe, der herrische, arrogante Somer, würde niemals klein beigeben. Ihn beherrschten sein Stolz und die Angst, daß die Galaktiker das entdecken, das sie nie finden durften.

Etwas, das aber Dara Sheenbar vielleicht entdeckt hatte.

Der Kommandant der ANSON AR-GYRIS hatte keine Zeit, sich mit seinen Begleitern zu verständigen. Er handelte konsequent und aus dem Gefühl heraus, das ihm den einzigen Ausweg aus der verfahrenen Situation zeigte.

Er riskierte nicht sein eigenes Leben, sondern das der Hanse-Spezialistin. Andererseits tat er gerade das wiederum nur für sie, die ganz sicher nicht seine größte Sympathisantin war.

Arnim Possag stürmte los, so schnell, daß die Somer überrumpelt wurden. Mit wenigen, tigerhaften Sätzen war er bei ihrem Tormeister und schlug Uleboe die Waffe aus der Hand, während er ihn gleichzeitig herumwirbelte und von hinten den Arm um seinen Hals legte.

„Kein Schuß auf die Frau!" schrie er. „Oder euer Chef stirbt im gleichen Moment. Ich schwöre es - bei allem, was mir je heilig war!"

Auf einen Wink Kullinos hin verteilten sich die Galaktiker so, daß sie die Somer eingekreist hatten. Vor allem bewachte je ein Mann einen der Ein- und Ausgänge.

Die Estartu-Bewohner waren unentschlossen. Hilfesuchend schauten die stolzen Vogelähnlichen auf ihren Tormeister, aber Uleboe vermied jeden Blick.

Er befand sich in einer scheußlichen Situation. Er, der Herr über das Transmittertor, hatte sich überrumpeln lassen - mit einer Hundertschaft und einer Geisel gegen drei mal zehn Galaktiker, die wie die Vandalen ins Tor gebrochen waren.

„Was ist nun?" fragte Possag aggressiv. Er verstärkte den Druck seines Arms um den Vogelhals. „Gib schon den Befehl, daß die Frau freigelassen und ihr kein Haar gekrümmt wird."

„Ich sollte eine Bedingung stellen", krächzte Uleboe. „Ihr könnt sie mitnehmen, aber ihr verlaßt das Gom-Tor und kehrt nie mehr zurück.

Gebt ihr mir euer Wort darauf?"

Possag wechselte einen schnellen Blick mit Kullino. Dieser sah, wie Dara wieder schwach nickte, und stimmte zu.

„Wir fliegen ab und lassen euch in Ruhe", sagte er laut. „Aber sollte nur einer von euch auf den Gedanken kommen, den Helden spielen zu wollen, ist es aus mit unserem guten Willen. Sag deinen Leuten, sie sollten die Frau jetzt zu uns kommen lassen."

Sie hatten einen SERUN für Dara dabei, da sie sich gedacht hatten, daß sie ihren eigenen hatte ausziehen müssen. Sobald sie in ihm steckte, war der Rest ein Kinderspiel.

„Laßt sie gehen!" befahl Uleboe, nachdem Possag ihm fast <den Hals ausgerenkt hatte.

Die drei Somer zögerten einen Augenblick.

Dann gehorchten sie und ließen die Terranerin los. Zwei von ihnen senkten die Waffen.

Der dritte nicht.

Er feuerte, als Dara Sheenbar genau zwischen ihm und Nuka Kullino war. Er zielte schnell und gut - und er traf.

 

*

 

Wenige Sekunden später lagen alle Somer paralysiert am Boden, und Nuka Kallino kniete neben der jungen Hanse-Spezialistin, für die jede Hilfe zu spät kommen würde.

Aber sie lebte noch. Dara litt furchtbare Schmerzen. Ihre rechte Körperhälfte war von dem Energieschuß fast völlig verbrannt worden.

Erst als Nuka ihr eine zentral aufs Nervensystem wirkende Injektion verabreichte, hörte sie auf zu schreien.

Ihr Blick klärte sich. Kullino wußte, daß er nichts mehr zerstören konnte, als er die Hände sanft über ihre Schultern schob und sie auf seine Knie bettete, die rechte Hand weiter unter ihrem Kopf, die linke auf ihrer eigenen.

Sie würde nicht lange genug leben, um in der PARACELSUS wirksame medizinische Hilfe zu bekommen. Dort wäre es kein Problem gewesen, ihr Leben zu retten. Der Weg von hier bis dorthin entschied allein über ihre weitere Existenz - und er war zu weit.

Langsam traten die anderen Raumfahrer näher. Arnim Possag ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste.

„Ich sollte Uleboe dafür erschießen", knurrte er. „Wir waren zu leichtgläubig. Der Mörder hatte von Anfang an den Auftrag, auf sie zu feuern. Sie weiß etwas, das sie uns nicht weitergeben soll."

„Stimmt das, Dara?" fragte Kullino sanft.

Er strich ihr über die Stirn. Sie spuckte Blut und nickte tapfer.

„Der Nakk...", brachte sie flüsternd hervor. Ein Zittern durchlief ihren Körper. „Er hat gesagt, daß fremde Raumschiffe... hier am Gom-Tor eingetroffen seien. Nur die Vorhut einer... großen Karawane."

Sie kam ins Husten, rang nach Luft. Das Zittern wurde stärker.

„Dara", zwang Kullino sich nachzuhaken. „Was für Raumschiffe?"

Ihre Augenlider sanken halb herab, sie atmete schwer. Als er wieder seine Hand auf die ihre legte, drückte sie mit aller Kraft zu, die noch in ihrem sterbenden Leib war.

„Er... weiß es nicht. Keine aus Estartu, keine von hier. Aber die anderen... müssen bald... kommen."

„Es ist gut, Dara", sagte Kullino.

Sie hörte auf zu atmen. Der Kommandant des Medoschiffs glaubte schon, daß ihre Qualen zu Ende waren. Doch dann hob und senkte sich ihre Brust wieder, und noch einmal blickte sie Kullino an, mit fiebrigem, aber festem Blick. Er verriet, daß sie noch bei klarem Verstand war.

„Ich war das", hauchte sie. „Die Botschaften. Harold Nyman..."

„Also doch", kam es von Arnim Possag. „Aber warum? Was war der Sinn?"

„Ihr alle habt ihn und seine Veteranen... schlimm behandelt. Ihr alle...

seid schuldig. Die Warnungen sollten euch verunsichern, damit ich selbst besser..." Sie hustete wieder. „Mein Vater..."

„Was war mit ihm?" fragte Kullino. Für einen Moment hatte er die wahnwitzige Vermutung, Dara Sheenbar könnte eine Tochter des ehemaligen BASIS-Kommandanten sein.

„Mein Vater... war einer von Nymans besten Mitarbeitern. Er war...

sein Freund. Er war nicht mit... dieser Geistesmacht in Berührung gekommen. Aber er... konnte nie begreifen> was ihr mit den Männern und Frauen gemacht habt, die..."

„Du mußt nicht weiterreden", sagte Kullino leise. „Niemand macht dir einen Vorwurf."

„Aber ihr sollt wissen, warum ich es tat!"

Ein letzter Ruck ging durch ihren Körper, ein nicht für möglich gehaltenes Aufbäumen. Sie mußte über unglaubliche Kraftreserven verfügen.

„Ich wollte herausfinden", flüsterte sie mit geschlossenen Augen, „was die Veteranen allmählich zerstört. Es hätte auch meinen Vater treffen können. Ich hätte mit den Somern paktiert und gegen euch gekämpft, um die... die Wahrheit herauszufinden. Aber ich... kenne... sie nicht. Und..."

Ihr Griff um Kullinos Hand erschlaffte. Diesmal hörte sie für immer zu atmen auf. Ihr Gesicht zeigte nicht den Frieden, den Sterbende in ihren letzten Sekunden manchmal finden. Es zeigte nur Schmerz und Enttäuschung.

Nuka Kullino legte ihren toten Körper auf seine Arme und schritt mit unbewegter Miene aus der Verteilerhalle hinaus, den Weg zurück, den sie schwebend gekommen waren.

„Wir sollten sie alle töten!" hörte er Arnim Possag toben, weit hinter sich. „Es sind feige Mörder!"

Kullino trieb mit Dara Sheenbar in den Weltraum und zur PARACELSUS. Er hatte seinen Schutzschirm soweit vergrößert, daß Dara somit vor der Kälte und dem Unterdruck des Weltalls geschützt war.

Im Medoschiff legte er sie eigenhändig in einen Tank, der sie zwar nicht wieder zum Leben erweckte, aber bis zur Heimkehr konservierte.

Diese lag allerdings noch in weiter Ferne.

Nachdem sich die Gemüter wieder beruhigt hatten und alle Teilnehmer des Kommandounternehmens in ihre Raumschiffe zurückgekehrt waren, konferierten Kullino und Possag wieder kurz miteinander und beschlossen, mit ihren Schiffen den Abflug Richtung Milchstraße vorzutäuschen, um die Somer vorerst in Sicherheit zu wiegen.

In Wirklichkeit zogen sie sich nach diesem Scheinmanöver auf einen sicheren Beobachtungsposten zurück, um der Dinge zu harren, die da kommen sollten.

Dara Sheenbars Tod, auch wenn sie zur Gegnerin hätte werden können, sollte nicht völlig umsonst gewesen sein.

 

13.

 

Solsystem, 27. Mai 1217 NGZ Geo Sheremdoc hatte die fertige Liste vor sich - natürlich nicht alle zwanzig Milliarden Namen auf einmal. Aber er konnte jeden xbeliebigen in ihr aufgeführten Terraner mit seinen spezifischen Daten, die ihn ja gerade unverwechselbar machten, per Computerbefehl aufrufen. Er konnte sie sortieren lassen, wie er wollte, alphabetisch, nach Alter und genauer Herkunft, nach Geschlecht und einer Reihe von sonstigen Merkmalen.

NATHAN war gründlich gewesen.

Aaron Sebastian hatte die betreffenden Speicher kopieren und der LFT verfügbar machen können, ohne daß eine Gegenreaktion der Syntronik erfolgte. Offenbar stand NATHAN so hoch über den Dingen, daß ihn nicht interessierte, was er mit absoluter Sicherheit genau registrierte.

Dagegen verwehrte er nach wie vor jeden weiteren Eingriff. Die Totenliste schien er den Terranern überlassen zu wollen, als handele es sich um etwas, das nur das Beiwerk zu etwas anderem, viel Größerem sei.

Aber sobald Sebastian und seine Mitarbeiter dabei waren, in andere Speicher vorzudringen, die Auskunft über NATHANS andere, geheime Tätigkeiten geben konnten, blockte die Mondsyntronik ab und meldete sich mit Drohungen.

Für den Fall, daß noch ein einziges Mal der Versuch unternommen wurde, in geschützte Speicher Einblick zu nehmen, kündigte sie beispielsweise für die Erde vernichtende Klimakatastrophen an.

NATHAN steuerte das Wetter auf Terra, er kontrollierte den Verkehr. Er konnte die gesamte Infrastruktur lahmlegen.

An diesem Tag, der über so vieles entscheiden sollte, erschien statt Aaron Sebastian ein bärtiger Mann mittleren Alters bei Geo Sheremdoc.

Er hieß Curd Esdee und sah aus, als hätte er eine saure Zitrone im Mund.

Sebastian, erklärte er, sei trotz aller Warnungen NATHANS auf eine Spur gestoßen. Sie habe mit der Totenliste zu tun.

Geo Sheremdoc fragte sich, was das nun sein könne. Er hatte die Liste für abgeschlossen gehalten, und wenn Sebastian, der pflichtbesessene Scheue, nicht zur angesetzten Besprechung erschien, in diesen frühen Morgenstunden des 27. März, dann mußte er tatsächlich auf etwas hoffen, oder warten, das wichtig genug für sein ungewöhnliches Verhalten war.

„Aaron vermutet", antwortete Esdee auf eine entsprechende Frage hin, „daß noch etwas nachkommt. Vielleicht stört er sich auch nur daran, daß unter dem letzten Namen der Totenliste kein >Ende< stand." Er lachte albern. „Wäre doch eine Erklärung, nicht wahr?"

„Ja", erwiderte Sheremdoc nur und sah den anderen abwartend an.

„Ich bin da kritisch", verkündete Esdee. „Ich bin froh, einmal die Gelegenheit zu haben, mit so einem >Hohen Tier< wie dir zu reden.

Meiner Meinung nach ist Aaron viel zu naiv. Er ist ein Weltfremder und sieht überall Gespenster. Vor zweitausend Jahren wäre er der geborene Schundliteraturschreiber gewesen."

„Weshalb denn das?" fragte Sheremdoc mit vor dem Mund gefalteten Händen und stark gerunzelter Stirn. Warnzeichen, die etwa einem Aaron Sebastian nicht entgangen wären.

„Na ja", sagte Curd Esdee, „der Mann ist eben naiv. Hatte er je eine Frau? Nein, er hatte keine. Also versteht er die Probleme der Frauen nicht und würde genau in das männergeprägte Klischee der damaligen Zeit passen. Überhaupt läßt seine politische Einstellung..."

„Ich danke dir." Sheremdoc stand auf und machte eine Geste zur Tür.

„Oder hattest du mir noch etwas auszurichten?"

„Ich sollte nur für Aaron hören, ob du etwas für ihn hättest."

„Habe ich nicht", sagte der LFT-Kommissar. „Also...?"

Curd Esdee verneigte sich vor ihm und schritt rückwärts aus dem Tagungsraum. Er schien wirklich ein Relikt aus uralten Zeiten zu sein.

Sheremdoc schüttelte nur noch den Kopf, nachdem sich die Tür geschlossen hatte.

Dann ließ er sich wieder mit Boris Siankow verbinden.

DORADO stand mittlerweile einsatzbereit über dem Mars, und wenn Geo Sheremdoc nie eine Gänsehaut gehabt hatte - jetzt hatte er sie bei dem Gedanken daran, was in den nächsten Stunden mit dem vierten Planeten, dem dritten Planeten und vielleicht dem gesamten Solsystem passieren konnte.

 

*

 

Die an diesem 27. Mai, einem Donnerstag, erreichte größte Entfernung der Erde vom Mars betrug exakt 365.339.656 Kilometer. Es war in jeder Hinsicht ein Wendepunkt.

Bisher war Terra vor seinem kosmischen Nachbarn „geflohen". Die Mehrheit der Bevölkerung, der natürlich nicht verborgen blieb, was über Titan und beim Mars geschah, hatte die Gefahr durch die Kristalle auch aus diesem Grund weitgehend verdrängen können. Der psychologische Aspekt der Tatsache, daß Terra dem Mars mit jedem Tag wieder näher kam, wurde von den Fachleuten sehr hoch bewertet. Die zwangsläufige Folge mußten neue, starke Verunsicherungen und am Schluß Panik sein.

Denn am Ende würde die Erde unweigerlich in den Bereich der Kristallstrahlung geraten, und der blaue Planet der Menschen würde das gleiche Schicksal erleiden wie der ehemals rote.

Boris Siankow dachte nur selten an die Situation auf der Erde. Sie war für ihn Lichtjahre weit weg. Noch war der Mutterplanet sicher, und er, der Marsgeborene, setzte alles daran, daß dies auch so blieb.

DORADO war vor drei Tagen, mit einem Normal- und einem Metagrav-Hilfstriebwerk ausgestattet, vom Titan in die Umlaufbahn um den Mars gebracht worden. Zwei Tage lang hatten Siankows Wissenschaftler und die Siganesen in einer Entfernung von fünfzig Millionen Kilometern - das entsprach knapp dem Dreifachen der momentanen Ausdehnung des Todesfeldes - die letzten Vorbereitungen getroffen. Die Einsatzerlaubnis von Geo Sheremdoc lag ihm vor, dem letzten Schritt stand nichts mehr im Weg.

Die drei Siganesen hatten alle Fehler der Normalfunktionen an DORADO behoben und eine abschließende Feinjustierung vorgenommen.

Allerdings warnten sie nach wie vor energisch vor dem Einsatz. Immer wieder verwiesen Sibor Alber, Aly Filber und Odyss Kibu darauf, daß eine solche Dimensionsmaschine schon einmal explodiert war, und daß damals, in der Fabrik GONDORAK, Wesen von unvergleichbar höherem technischen Wissen am Werk gewesen waren.

Doch Boris Siankow ließ jetzt, so kurz vor dem entscheidenen Augenblick, keinen Einwand mehr gelten.

Alle Wissenschaftler und Techniker hatten DORADO vor siebzehn Stunden verlassen. Sie befanden sich in drei Space-Jets auf der Sicherheitsposition. Siankow steuerte die Dimensionsmaschine von seinem Fahrzeug aus.

DORADO steckte bereits tief im Kristallstrahlungsfeld. Erst auf Höhe des Marsmondes Deimos würde es seine endgültige Position erreichen.

Dort war der berechnete Idealabstand zum Mars für den Einsatz der Maschine.

Die Stunden vergingen, scheinbar endlos langsam. Boris Siankow spürte, wie er unruhig wurde. Er war überzeugt vom Gelingen des Experiments, sonst hätte er es nicht gewagt. Daß auch Geo Sheremdoc durch seine Einwilligung seine Zuversicht signalisiert hatte, hätte ihn noch sicherer und ruhiger sein lassen müssen.

Die drei Siganesen verfolgten die Annäherung DORADOS an die Deimos-Bahn von ihren kleinen Antigrav-Sesselfahrzeugen aus. Sie enthielten sich jetzt jeden Kommentars. Es war keine Sturheit, sondern Einsicht darin, daß sie den - ihrer Meinung nach - selbstmörderischen Wahnsinn nur noch dadurch verhindern konnten, daß sie den Versuch sabotierten.

Aber dies taten sie natürlich nicht.

Geo Sheremdoc hatte sich von Terra aus zugeschaltet, verfolgte mit Siankow den Flug der Maschine und ließ sich noch dieses und jenes ganz genau erklären.

Er machte einen seltsamen Eindruck, fand Siankow. Das war nicht nur die psychische Anspannung, die mit dem bevorstehenden Experiment zu tun hatte. Da stand der LFT-Kommissar drüber. Er mochte mitzittern und mitbangen, aber niemals würde er sich eine Blöße geben und es zeigen.

Irgend etwas anderes mußte ihm zu schaffen machen. Würde er es nicht selbst übertrieben finden - Siankow hätte geschworen, dieser kantige, scheinbar oder wirklich gefühllose Mann hätte einen Schock erlitten.

Und dann war es soweit.

DORADO hatte seine Einsatzposition erreicht und gestoppt.

Der Countdown begann.

Von jetzt bis zum Zündimpuls und allem, was danach kam, waren es noch genau dreißig Minuten.
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Die letzte halbe Stunde war abgelaufen. Boris Siankow sah sich noch einmal in der Space-Jet-Zentrale um, nickte einigen Männern und Frauen grimmig zu, zeigte dem per Bildschirm präsenten Geo Sheremdoc das Siegeszeichen - und gab den Impuls.

Alle hielten den Atem an. Auf den Schirmen der Fernbeobachtung sahen sie DORADO als optisches oder rotes Ortungsbild vor dem Hintergrund des kristallstrahlenden vierten Planeten.

Dort unten liefen jetzt Prozesse an, die so kompliziert waren, daß kein menschliches Gehirn sie auch nur annähernd nachvollziehen konnte. Selbst das chaotische Genie Siankow und die Siganesen hatten nur eine ungefähre Vorstellung davon, was in und mit DORADO geschah. Aber dies und das Begreifen der wirklichen Abläufe waren zweierlei Dinge.

Dort unten begann die Befreiung des Solsystems von der Gefahr aus dem Irgendwo - oder die Katastrophe.

„Die Hypertrops sind angelaufen", verkündete Siankow.

Sie sogen und pumpten unvorstellbare Energiemengen aus dem Hyperraum und in die Umwandler der Dimensionsmaschine. Die Umwandler bauten wiederum ein eng strukturiertes Raumzeit-Netz auf.

Der Prozeß war nun nicht mehr zu stoppen.

Es ging darum, die „Mars-Brücke" zu sprengen und die Raumzeit-Löcher zu schließen. Der Übergang von den unbekannten anderen Räumen ins Solsystem durch die Perforation sollte gestopft werden.

„Zwei Minuten schon", sagte Siankow. „Die Umwandler arbeiten perfekt. Das Netz schließt sich mehr und mehr. Wir... wir schaffen es!"

Er wirbelte mit seinem Sitz herum, sah die Siganesen und wiederholten mit Triumph in der Stimme: „Das Netz schließ sich! Die Perforation wird beseitigt! Wir schaffen es, hört ihr? Wir...!"

Die Explosion DORADOS schnitt ihm das Wort ab.

Auf fast allen Bildschirmen war es zu sehen. Die Dimensionsmaschine verging in einem so gewaltigen Blitz, daß die Filter der Bildübertragung sich automatisch aktivierten.

Die empfindlichen Instrumente der Space-Jet registrierten Hypererschütterungen. Der Weltraum schien aufzureißen. Wie Blitze bei einem Gewitter, so schnitten dunkelrot glühende, gezackte Risse in das Schwarz des Alls. Gravitationsstürme erfaßten die Space-Jets und wirbelten sie wie welkes Laub durch das Vakuum.

An Bord schrien die Menschen, wurden zu Boden gerissen und von den unterschiedlichsten Schwerkraftvektoren hin und her geschleudert. Überall sprühten Funken, und die roten Blitze tauchten die Zentrale unter der transparenten Haube in ein Unwetter aus Schatten und Licht.

Dann wurde es ruhig.

 

*

 

DORADO war beim Versuch der Inbetriebnahme explodiert, und das Todesfeld um den Mars breitete sich weiterhin bei gleichbleibender Geschwindigkeit aus. Die kristalline Struktur auf dem vierten Planeten hatte sich nicht verändert. DORADOS Einsatz und Explosion hatten nicht das geringste an der herrschenden Situation geändert.

Boris Siankow dachte auch jetzt nicht an Aufgabe. Er forderte, daß DORADO erneut gebaut werden solle. Man würde alles noch mehrmals durchrechnen und die porleytischen Angaben genauer nachzuvollziehen versuchen. DORADO, so appellierte der Nexialist an Geo Sheremdoc, müsse einfach noch einmal gebaut werden, denn eine andere Möglichkeit, die Mars-Brücke zu unterbrechen, gebe es nicht.

Geo Sheremdoc saß allein in einem seiner Büros auf Luna. Er hielt eine Folie vor sich - in beiden Händen, so als ob es sich um ein unersetzbar kostbares Gut handele.

Er wußte, daß er sich mit der Entscheidung über Boris Siankows Gesuch eine Verantwortung aufbürden würde, die ihm vielleicht das Genick brach. Bei dem ersten ernsten Einsatz von DORADO und den dadurch ausgelösten Hyper- und Gravitationsstürmen, die Terra für Stunden lahmgelegt und zu den verwirrendsten Fehlfunktionen geführt hatten, waren sieben kleine Raumschiffe spurlos aus dem Solsystem verschwunden - und zwar alle zwischen Mars und Jupiter.

Vielleicht war dies nur ein Warnschuß gewesen, und beim nächstenmal würde alles viel schlimmer kommen.

Sheremdoc starrte wieder auf seine bedruckte Folie, als plötzlich und vollkommen unerwartet ein spindeldürres, humanoides Wesen vor ihm materialisierte.

„Na, also", sagte es, das Gesicht voller Sommersprossen und die blondroten Haare wirr vom Kopf abstehend. „War ja auch Zeit, daß es wieder mal geklappt hat. Du bist jetzt der Boß hier, wenn ich mich nicht irre. Geo Sheremdoc, der Kommissar."

„Und du", erwiderte Sheremdoc, „kannst, nur Philip sein, der Ennox."

„In aller Bescheidenheit", bestätigte Philip. „Leider war ich eine ganze Zeit lang auf Mystery ausgeschaltet, was dich aber nicht weiter zu interessieren braucht. Jedenfalls bin ich jetzt wieder voll da und komme geradewegs von der BASIS, mit einem ganzen Bündel von Neuigkeiten für euch." Er sah sich um, als könne er in dem Büroraum Bilder von dem sehen, was draußen, auf der Erde und im Solsystem vor sich ging. „Aber ich hab’ das verdammte Gefühl, daß hier auch einiges los ist. Sag’s schon, Geometer, was habe ich während meiner... äh... Pause verpaßt?"

Geo Sheremdoc blieb gelassen und berichtete ihm.

„Oh, Mann", seufzte Philip, als sein Gegenüber schwieg. „Und ich habe irrtümlich gedacht, daß es um die Coma-Expedition schlimm stehen könne. Dabei sitzt ihr hier bei euch noch viel tiefer in der Tinte." Er tippte sich grüßend gegen die Schläfe. „Viel, viel tiefer, Geometer. Aber jetzt entschuldige mich. Ich muß weiter. Wir sehen uns."

Damit verschwand der Ennox wieder, dem ES zur Bestürzung und Verwunderung vieler einen der zu vergebenen Zellaktivatorchips verliehen hatte.

Geo Sheremdoc sah nachdenklich auf die Stelle, wo Philip noch eben gestanden hatte.

Dann wanderte sein Blick auf die Folie in seinen Händen, und halblaut las der LFT-Kommissar die Namen, die darauf standen. Aaron Sebastian, der ihm die Folie gebracht hatte, hatte sie selbst hingekritzelt.

Corello, Ribald.

Ellert, Ernst.

A Hainu, Tatcher.

Ishibashi, Kitai.

Kakuta, Tako.

Märten, Ralf.

Merkosh.

Noir, Andre.

Okura, Son.

Rorvic, Dalaimoc.

Sengu, Wuriu.

Takvorian.

Toufry, Betty.

Wyt, Balton.

Yokido, Tama.

Zwiebus, Lord.

Es waren die Namen derjenigen Mutanten, die im Jahr 3587 in ES aufgegangen waren, um die Superintelligenz vor dem Schicksal zu bewahren, sich in eine Materiesenke zu verwandeln.

Und sie komplettierten NATHANS Totenliste.

„Was bedeutet es?" fragte Sheremdoc leise. „Warum alle diese Namen? Diese Menschen sind tot..."

Oder?

Sicher wußte der LFT-Kommissar nur eines.

Er würde von NATHAN keine seiner Fragen beantwortet bekommen.

Niemand würde die Wahrheit erfahren, bis endlich wieder einer der Unsterblichen im Solsystem war...

Philip schien nicht zu jenen zu gehören, auf die die Syntronik wartete.
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PARACELSUS, 31. Mai 1217 NGZ Vier Tage nach dem vorgetäuschten Rückzug der PARACELSUS und ANSON ARGYRIS wurde die Geduld der Galaktiker belohnt.

Die beiden Schiffe, in sicherer Entfernung vom Transmittertor auf Warteposition, hatten Beiboote zur Beobachtung der Vorgänge beim Gom-Tor ausgeschickt, die sich auf passives Orten und so wenig Bewegungsmanöver wie möglich beschränkten und daher so gut wie sicher vor einer Entdeckung waren.

Wenige Stunden nach Anbruch des 31. Mai meldeten sie plötzlich an die Mutterschiffe, daß das Transmittertor aktiv werde und ein Raumschiff nach dem anderen aus seinem Verstofflichungsfeld hervorkomme. Zehn, zwanzig, es wurden Hunderte, und selbst jetzt, als die Zentralebesatzungen der galaktischen Schiffe alarmiert den Raffersprüchen der Beiboote lauschten, riß der Strom noch nicht ab.

„Die Karawane", sagte Possag.

„Ja", erwiderte Nuka Kullino auf der PARACELSUS, „und was für eine. Ich habe schon viel erlebt, Arnim, aber dies hier... ist unfaßbar. Es ist einfach gewaltig. Wer sind sie, Arnim? Wer sind diese Fremden? Und wohin wollen sie?"

 

ENDE
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